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Als am nächsten Tage des Morgens Gesinc am Thee-
tisch sich cinfand , war der Kapilän noch nicht erschienen —
Gesinc hat am vorhergehenden Abend ihrem Vater das
Abenteuer , welches sie erlebt , und die seltsame Handlung,
die sie daran knüpfte , nicht mitgetheilt . Es war ihr Grund¬
satz, des Abends , wo ihr Vater , von meist starken Rum¬
portionen aufgeregt , nichts Bedenkliches mit ihm zu ver¬
banden . Jetzt stand Rosein im Morgenhäubchen noch ohne
Goldschilde , den Thee bereitend , ihr zur Seite und suchte
ihre ernste Herrin durch ihr Geplauder zu erheitern.

„Der Klas hat im Grunde doch ein
gutes Herz, " begann sie nach einer , wie
ihr vorkam , endlos langen Pause des
Schweigens . „ Er war zuerst nicht damit
zufrieden , den armen , schönen Menschen
in 's Haus zu nehmen — das gibt nur Ar¬
beit und schließlich wirft mir der Kapitän
alle Stiefel , die er zu fasten bekommen
kann , an den Kopf , sagte er, — aber als
Sic , Fräulein , selbst Hand anlegten , be¬
sorgte er mit großem Pflichteifer , was ihm
aufgetragen . Jetzt sitzt der arme Mensch
auw :cht im Bette , denken Sie nur , er
kann auch Holländisch und hat gesagt, ' daß
er nachher aufstehcn wolle ."

„Dann will ich mit dem Kapitän zu
ihm gehen " bemerkte Gesine gedankenvoll.

„Ach Gott , wenn 's nur schon der Kierr
Kapitan Vater wüßte , wenn 's nur schon
vorbei wäre, " jammerte Rosein.
™ ^ suhigte Gesine mit einem
Gesichtsausdruck , der gleichgültig scheinen
lollte , aber in einem Ton , der große Be-
klommenheit verrieth ; „ was kann der
küt ?? n m a  ^ Un ' alä  bern Menschen
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Gärtnerhaus bringen lasten , jetzt ist cr aber wieder etwas
munter ."

„Was !" schrie der Kapitän vom Sessel aufspringend,
— „bist Du besessen, uns Landstreicher , Strolche und Diebe
in 's Haus zu nehmen ?"

Rosein seufzte laut und zitterte so, daß sie ein Ei auf ' s
Tischtuch fallen ließ.

Gesine aber antwortete auffallend ruhig : „ Dasselbe würde
ich auch gesagt haben , wenn ich den Menschen nicht gesehen
hätte . Er ist kein Landstreicher , sprich erst einmal mit
ihm ."

„Ich will ihn weder sehen noch sprechen. Er soll mir
aus dem Hause sofort, " wetterte der Kapitän . „ Klas
soll ihn hinausbringcn — wo ist Klas ?" Plötzlich hielt der
Kapitän inne . Es war wunderbar , wie schnell mit einem
Mal sich sein Zorn legte. „ Ist er ein Seemann ?" wandte
cr sich an die Tochter.

„Er sieht nicht so aus, " antwortete Gesine -
scheint ein Arbeiter , ein Franzose ."
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Der Kapitän horchte auf.
„Rosein, " wandte er sich jetzt an die Jungfer , „ sag'

Klas , er soll den Menschen in den Garten führen , — ich
will ihn vom Fenster aus ansehen.

Rosein eilte mit einem Aufathmen der Erleichterung
darüber , daß dieß bange Wetter dem Anschein nach so
leicht voruberginge , aus dem Zimmer , und einige Minuten
später trat der dicke Klas , den Fremden unter dem Arm
führend , in den mit breiten Muscheln eingefaßten Kiesweg
des Gartens und geleitete den Schwachen zur Laube . Hie¬
bei kehrte der Fremde , ohne daß cr den Kapitän sah, diesem
das Gesicht zu.

Der Kapitän zuckte zusammen und sah starr nach dem
Fremden.

Gesine schaute in angstvoller Spannung auf ihrenVater.

„Ein Franzose , sagst Du , sei der Mensch ?" sprach er
aufgeregt mit gedämpfter Stimme.

„Ich glaube , er ist ein Franzose , er sprach, als er aus
der Besinnungslosigkeit einige Augenblicke
erwachte , französisch ."

„Hm !" machte der Kapitän . „ Weß-
halb kommt mir der Mann nur bekannt
vor , ich habe ihn sicher schon irgendwo ein¬
mal gesehen ? Wie kommt er zu Andreas'
Schiffskleidern ?"

„Sein Anzug war zerlumpt und ich
ließ ihn damit bekleiden, " anttvortete Gesine.

„Wie kommt der Mensch hieher — wo
ist cr her , wo will er hin ?" forschte der
Kapitän.

„Ich habe noch kein Wort mit ihm ge¬
sprochen, Vater ."

Der Kapitän schien eine Sache zu be¬
denken.

„Ich will zu ihm hinausgehen , rufe
KlaS und Rosein und gib ihnen etwas zu
thun, " entschied er endlich.

Gesine ergriff eine Glocke und läutete,
darauf winkte sie Klas und Roscin , die
natürlich auch im Garten war : die Beiden
begaben sich in 's Haus , während der Kapitän
in den Garten hinaustrat.

Er ging auf den Fremden zu, der sich beim
Eintritt des Kapitäns in die Laube erhob.

„Ich bin der Besitzer dieses Hauses,
wo Sie Pflege fanden, " stellte sich der
Kapitän vor . „ Wie kommen Sie in diese
elende Lage ?"

„Ich bin von Amsterdam zu Fuß fort¬
gegangen mit zu wenig Geld und wollte
in Rotterdam Arbeit finden, " antwortete
der Fremde in Holländisch mit frenidem
Accent.

„Sie sind kein Holländer ?"
„Rein , ein Franzose ."
„Aus ?"
„Paris , Herr !"
Der Kapitän sah den Fremden scharf

und prüfend an . „ Was ist Ihr Beruf ?"
„Diamantschneider , — ich arbeitete

bei Snider , hatte Unglück init einem Stein,
der schief spaltete , man behielt mir meine
Vierteljahrslöhnung ein und schickte mich
fort ."

Der Fremde sprach offen, ruhig , in ge¬
bildeter Weise.

„Sie hatten keine Ersparnisse ?" frug
der Kapitän.
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„Nein , ich war krank, bevor ich die Stelle , wo ich ein
Jahr verblieb , antrat , und begann dort mit Hospital-
schuldcn."

„Sic haben kein Vermögen , keine Aussicht , etwas zu
verdienen ?" forschte der Kapitän weiter.

„Nein , Herr , ich bin eine Waise und kenne Niemand
meiner Verwandtschaft ."

Van Heeren sah sich den kräftigen Körperbau des
Mannes prüfend an , dann beobachtete er heimlich dessen
sanftes , stilles Gesicht — der Kapitän sah einige Sekunden
nachdenkcnd zur Erde.

„Haben Sic Auswcispapicrc ?" wandte er sich dann
wieder an den Fremden.

„Nur die Bescheinigung , daß ich seit meinem vierten
Jahre in Paris wohnte , dort konfirmirt bin , bei einem
Steinschleifer in die Lehre trat und meine Meisterprüfung
bestand , ferner ein polizeiliches Lcumundszcugniß ."

„Das genügt, " sprach jetzt der Kapitän . „ Nun , ich
will Ihnen einen Vorschlag machen, " fuhr van Heeren , dem
Fremden durchdringend in das Gesicht sehend, fort . „ In
Rotterdam werden Sic schwerlich schnell Arbeit finden —
man wird dort bald erfahren , wcßhalb Sie Snidcrs ver¬
lassen. Sic sind von kräftiger Konstitution , Sic werden
sich bald erholt haben , so lange können Sie hier bleiben.
Ich habe ein Schiff gekauft und muß Mannschaft dafür
werben , ich werde Sic einem tüchtigen Matrosen unter¬
stellen , der Ihnen die ersten Handgriffe zeigt , — wollen
Sie als Hülsömann in Schifssdienst bei mir treten , — die
Belohnung soll zufriedenstellend sein."

Der Fremde schaute überrascht den Sprecher an . „ Ich
verstehe nichts vom Seewesen, " erwicdcrte er.

„Ein kräftiger , intelligenter Mensch bemächtigt sich
schnell des Nöthigstcn . Sie sind doch schon auf dem Meere
gefahren ?"

„Ja , nach Deutschland und England — cs war schön."
„Nun dann entschließen Sic sich. Es dürfte Ihnen

nicht leicht eine zweite Gelegenheit geboten werden , sofort
aus dem schrecklichsten Elend zu kommen.

„In vierzehn Tagen fahren wir mit Baumwolle nach
Hamburg , bis dahin kräftigen Sic Ihren Körper , Sie
können hier leichte Gartenarbeit verrichten und später auf
dem Schiff Ihr Quartier nehmen ."

Der Fremde zögerte — in diesem Augenblick zeigte sich
Gesine am Fenster.

Der Fremde warf einen Blick dorthin . In seine Augen
trat ein heller Strahl.

„Gut , ich nehme cs an , mein Herr, " erwicdcrte er.
„Nun dann heiße ich für Sie Kapitän — aber die

Haare müssen Sic sich kurz schneiden lassen, diese Locken
passen nicht für einen Seemann . — Ihr Name ?"

„Paul SiverS ."
„Das klingt ja beinahe wie Deutsch ."
„Da kann ich mir nicht helfen . So lauten meine Pa¬

piere ."
Der Kapitän gab dem ncuangcworbcnen Seemann Ordre,

sich tüchtig zu pflegen , und kehrte in das Frühstückzimmcr
zurück. Dort fand er Gesine an ihrem Nähtisch , aber sie
nähte nicht, ihre zitternden Hände konnten kaum die Nadel
füllten — was war mit dem sonst so ruhigen , starkncrvigcn
Mädchen geschehen, warum flößte ihr das Schicksal dieses
so plötzlich in den Kreis ihres Daseins getretenen Menschen
eine derartige Theilnahmc ein, daß ihr der Athcm in der
Brust vor banger Erwartung stockte, als ihr Vater in ' s
Zimmer trat ? Sic wagte nicht, ihm in 'S Gesicht zu sehen,
um die Bewegung ihres Innern nicht zu vcrrathcn , starr
blickte sie auf ihr Nähzeug hernieder und gab sich den An¬
schein, das Eintreten ihres Vaters zu überhören.

„Gesine, " sprach jetzt der Kapitän , „ Du hast nicht Un¬
recht gehabt , wenn man diesen Menschen sicht, so handelt
man anders als mit Anderen — der Mann sicht gut und
sehr intelligent aus . Ich habe ihn für mein neues Schiff
als Aushülssmann geworben , obwohl er nicht Seemann ist
— der Mann wird in vierzehn Tagen mit mir nach Ham¬
burg geben, bis dahin kann er sich im Garten und auf dem
neuen Schiff beschäftigen und soll sich pflegen ."

Diese Worte fielen wie ein Blitz des Glückes in Ge-
sinens Seele , ihre Hände zitterten noch stärker , jedoch nicht
vor Zagen und Bangigkeit . Sie war in diesem Moment
nur eines Gedankens fähig , dieser Mann sollte nicht sofort
in die weite Welt , wo sic ihn vielleicht nie mehr wieder
sah, nicht sofort wieder in Noth und Elend hinausgcstoßcn
werde ». Dann überkam sie jedoch plötzlich eine cigcn-
thümliche Angst und Bcsorgniß . Wcßhalb nahm ihr Vater
diesen im wirklichen Sinne des Wortes von der Landstraße
aufgclescncn Mann , der das Sccgcwcrbc nicht verstand,
aus sein Schiss?

Mildthätigkeit und Erbarmen konnten sicher nicht die
Triebfedern hiebei sein, denn Gesine hatte nur zu eft cr-
sabren , daß der Kapitän hart war und sein Vorthcil stets
sein höchstes Gesetz. Was hatte ihr Vater mit diesem
Mann vor , wcßhalb micthcte er für sein Schiff nicht einen
Seemann , von denen er in der Stadt ihm bekannte und
tüchtige sickcr mehr als genug fand . Diese Gedanken
folgten sich blitzschnell in ibrcm Kopfe und dich muß auch
ihr Blick, mit welchem sie jetzt zu ihrem Vater aufschautc,
ausgesprochen haben , denn der Kapitän sagte , gewisser¬
maßen als ob er fein Tbun entschuldigen wollte:

„Der Mann wird billiger sein und weniger Ansprüche
machen, als unser verwöhntes Volk, seine Intelligenz bald
seine Unkenntniß ausgleichcn ."

Illustrirle Welt.

„Der Mann soll hier bleiben ?" frug endlich Gesine,
eigentlich nur um etwas zu sagen.

„Ja , er ist noch zu schwach, um auf dem Schiff zu ar¬
beiten , das in zwei Wochen scefcrtig sein wird . Klas kann
ihn vorläufig im Garten beschäftigen oder Du ihm im
Hause zu thun geben, er wird sich bescheiden aufführcn.
UcbrigcnS, " fuhr der Kapitän fort , „ erwarte mich zu Mit¬
tag nicht. Das neue Schiff kommt heute von Dclfshavcn,
ich muß auf ' s Zcekantor , wo noch hundert Förmlichkeiten
zu besorgen sind — Einträgen in die Bücher , Versicherung,
Charterung neuer Ladung u . s. w . Gegen Abend hoffe
ich jedoch zeitig wieder zu Haus zu sein." So sprechend
nahm der Kapitän seine Papiere vom Tisch zusammen,
rief KlaS zu , in daS Boot am Kanal zu gehen, und bald
schritt der Kapitän den Fußpfad zum Wasser hin , wo er
in die Jolle stieg und sich von KlaS den Kanal hinab bis
zum Fährschiff , das ihn über die Maas fahren sollte,
rudern ließ.

Gesine blieb ihren Gedanken überlasten . — Sic nahm
wieder am Nähtisch Platz , aber das Nähen unterblieb wie¬
der . — Gedankenvoll schaute sic zum Fenster hinaus , wo
in der Ferne sich der bräunliche Rauch der Dampfer , welche
an dem großartigsten Ankerplatz Rotterdams , an dem
Bompjcs lagen , mit dem lachenden Frühgold und dem
zarten Himmelblau des nordischen Sommcrmorgcns mischte
und die seltsam gestalteten Thürmc , Ricscnkrahnc und
die thurmartig über die Häuser ragenden Windmühlen der
Stadt bald verdeckte, bald , als würde durch Geisterhände
ein Schleier wcggczogcn , zauberhaft klar schauen ließ.

Gesine sah jedoch von' diesem wunderbaren Anblicke
nichts . — Ihr Geist war mit ganz anderen Dingen be¬
schäftigt , ihre Gedanken umflatterten wie scheue, furchtsame
Tauben den Fremden und sie legte sich schwer zu beant¬
wortende Fragen vor . „ Warum, " fragte sic sich, „ flößt
mir dieser Mann , von dem ich nichts weiß , als daß er wie
ein Vagabund hichcrkam , ein solches Interesse ein — warum
bebt mein Herz , wenn ich an ihn denke , wcßhalb empfinde
ich cs wie ein Weh , sobald ich mir verstelle , daß er mit
dem Vater von hier fort soll ? — Der Mann ist sicherlich
kein gewöhnlicher Arbeiter , sein Aussehen , seine Züge sind
hervorragend , edel und fein , der Ausdruck seiner Augen
wundersam tief , melancholisch , geistig leuchtend , sic haben
nichts von der trivialen Art sonstiger Arbeiter . Aber den¬
noch , woher kommt mir dieses tiefe Mitgefühl mit einem
Bettler ?" — Roscin 'ö Eintritt unterbrach das Grübeln.

„Herrje , Fräulein !" rief die Jungfer fröhlich , „ wer
hätte gedacht, daß dicß so glücklich abliefe ? — Nun soll er
sogar hier bleiben , sagt Klas , der Herr habe ihm befohlen,
er solle ihm Gartenarbeit geben , und in 's Schiff will ihn
der Kapitän nehmen ! Ach, solch' ein feiner , schöner Mensch
in 's Schiff ! Wenn der schön angezogcn wird , ist's ein
Püppchen für eine Prinzessin , — den sollte man im Haus
zum Herzen und Küssen haben ."

Gesine wurde roth.
„Du entwickelst da schöne Grundsätze , Roscin . — Wer

hat Dich das gelehrt — Klas ?"
Jetzt kam das Rothwcrden an die Jungfer.
„Gott bewahre mich," rief sic, erschreckt abwchrcnd und

wie entsetzt. „ Ich mache mir aus dem ganzen Männcr-
volke nichts — ob da ein Engel vor mir stünde oder ein
Stein , mir wär 's haarglcich — aber Fräulein , dieser
Mensch ist ein Bild , ein Muscumsbild , und davon darf
man schon so reden ."

„Ein Bild , das leibt und lebt , Roscin , und nicht als
ein gemaltes Stück Leinwand im kalten Bildcrsaal in der
Stadt hängt !" warf Gesine ein.

„O , der Mensch thut gerade so , als ob er nur gemalt
wäre , — er sicht Einen ja gar nicht an , er spricht mit
Einem kein Wort — und spricht holländisch und kann so
reden wie wir , und als ich ihn fragte , wo er her wäre und
wohin er wollte und wieso cs ihm so schlecht gegangen —
habe ich ihm kaum drei Worte aus den Lippen gezogen.
Diamantschncidcr , sagte er, daß er wäre , und nach Rotter¬
dam gehen , Arbeit suchen habe er gewollt — dann nahm
er ein kleines Buch aus der Tasche und fing darin an zu
lesen, wie wenn ich gar nicht da wäre ."

„Das war allerdings nicht sehr galant, " — flocht Gc-
sinc lächelnd ein.

„Nein , cs war unhöflich !" rief ganz entrüstet Roscin.
„Unsereins ist doch auch ein Mensch , wenn wir auch keine
Kapitänsfräulcin sind, und er hat ja nichts , rein gar nichts.
— Aber Fräuleinchcn , da kommt er mit seinem Buch in den
Garten , — ein Bettler und ein Buch lesen. Da ist auch
Klas , nun wird er Blumenstöcke umsctzcn müstcn ."

„Roscin , cs wäre auch für uns besser , wenn wir mit
Nützlicherem uns beschäftigten , als den fremden Mann zu
beobachten, " schnitt Gesine die Plauderei ihrer 'Zofe ab,
und während nun Gesine ihre Näharbeit wieder aufnahm,
machte sich Roscin daran , im Boudoir ihrer Herrin die
Gardinen abzustäubcn.

Es war gegen Mittag , als Gesine , wie sie das pflegte,
in den Garten hinaustrat , um sich dort etwas zu ergehen.
Eine Begegnung mit ihrem Schützling fand sich da von
selbst.

Gesine kam in die Nähe des Gewächshauses und der
junge Mann , welcher eben beschäftigt war , Nelken umzu-
sctzcn, erhob sich grüßend von seiner Arbeit.

„Ich muß dem gnädigen Fräulein meinen tiefsten Dank
aussprcchen , denn , wie ich jetzt erfahren , waren cs das
Fräulein , die mir das Leben gerettet ."

So sprach der junge Mann , sich verneigend.
Gesine fühlte sich iveniger von den Worten , als durch

den weichen Ton bewegt , in welchem der Fremde sprach. |
„Nun , ich bin zufrieden , daß Sie so schnell sich erholt

haben, " zwang sic sich in einem leichteren Gesprächston ,D»
antworten . — „ Mein Vater hat mir gesagt , daß Sie ei I
Zeit bei uns bleiben werden — dann mit ihm zu Schi ^ k
gehen wollen . Sie sind, wie ich gehört habe , kein Seemail,
sondcrn Diamantschncider . — Wie kommen Sic in bicit
schrecklicheLage ?" forschte Gesine.

„Ich wollte , wie ich das schon unzähligcmal geth -nM
einen schönen Diamanten mit dem kleinen Stahlmcißcl nach?
seiner Krystallrichtung spalten, " gab der junge Mann zurI
Antwort , — „dieß ist nöthig , damit man die SchlcifflächeI
erhält . Sieben Stücke waren schon abgesprengt — der«
Meißel glitt schief — und der Diamant wurde so fast m ,
zwei Hälften gethcilt , wodurch er mehr als zwei DrittthcilM
seines ganzen Wcrthcs einbüßte . — Man behielt mir mciD
ncn Gehalt als Entschädigung zurück und entließ mich»
sofort ."

„Das ist Unglück !" sagte Gesine thcilnahmsvoll . „KönnL
ten Sie hier oder in Antwerpen , wo cs ja auch große DiaM
mantschlcifercien gibt , nicht ein Unterkommen finden ?" —W
frug sic.

„Schwerlich , Fräulein . Ihr Herr Vater hat nur zuk
sehr Recht . — Man würde dort Nachfrage» : ,Wo sind SiM
früher gewesen / würde sich erkundigen und keine OffiziM
dürfte mir mehr einen werthvollen Stein anvcrtraucn ." 1

„Das ist bitter, " sprach Gesine . „ Nun , lieben SiM
denn die Sec ?" fügte sie fragend hinzu.

„Ich kenne das Secgcwcrbe wenig . Das Meer liebe»
ich, cs ist ernst und erhaben ."

„Aber auch furchtbar , unerbittlich , erbarmungslos !"»
warf Gesine ei».

„Kaum mehr als die Menschen, " sagte fast wie für siM
der junge Mann.

„Sic haben scheint'S schlimme Erfahrungen gemacht,M
setzte Gesine , dem Mann in sein schönes Antlitz schauendD
das Gespräch fort.

„Ich bin eine Waise , Fräulein , — ich kenne meine El -!
tcrn nicht , ich ward in frühester Jugend nach Paris hm
verschlagen , woher , weiß ich nicht, und ich befand mich aus
der Straße und fror und hungerte ; ich verlebte eine bittere,
freudenlose Jugend , aber ich verkam nicht in Schmutz und
Elend ; ich machte es möglich , einen Beruf zu erlernen , ich
arbeitete rastlos , mir Kenntttisse zu verschaffen. Mein Ge¬
werbe ernährte mich, bis ich das Unglück hier in Holland
hatte ."

Das Fräulein hatte aufmerksam zugchört.
„Und jetzt wollen Sic auf der See bleiben ?" frug siM

zweifelnd und in einem Ton , als ob sic dem Fremden ab-»
rathen möchte.

Der junge Mann , Sivcrö hieß er , wie wir wissen»
blickte das Fräulein an und Gesine senkte crröthend diD
Augen.

„Was soll ich thun , mein Fräulein ? Ihr Herr Bäte»
bot mir , dem Ertrinkenden , einen Strohhalm und ich grissI
darnach — ob ich auf der Sec bleibe , wer tvciß das ?M
fuhr Paul Sivers fort . „ Wenn cs inir gefiele und ich?
Tüchtigkeit darin erlange , warum nicht ?"

„Ihr Bildungsgrad scheint jedoch zu etwas Höherem,»
als nur auf Matrosendicnst hinzuwcisen , zudem fangen SiW
spät an, " ließ Gesine sich vernehmen und ihre Stimm«
verrieth , welchen Anthcil sie an dem ferneren Schicksale dieses»
Mannes nehme.

Der junge Mann merkte das und seine Ehrerbietung»
und seine Zuneigung für diese freundliche , warmherzig»
Dame wuchs.

„Ich füge mich vorerst in das Müssen, " antwortete er,»
„lieber den Boden eines Schiffes , zu dem man gehört,»
unter den Füßen , als nicht einmal das Recht zu haben , die»
Kieselsteine der herrenlosen Landstraße treten zu dürfe » -»
denn so ist dem völlig Mittellosen zu Muthc , Fräulein ." 1

„Sic lasen so fleißig heute Morgen in einem Buch»
sagte mir mein Kammermädchen, " warf Gesine schcinbaW
ganz absichtslos ein. „ Hatte das solchen Werth für Sie,»
daß Sic cs nicht verkaufen wollten ? Es hätte Sie doch»
vielleicht , bis Sie in der Stadt waren , vor dem Verhun -U
gern geschützt."

„Das Buch war eine kleine spanische Grammatik , man/
wollte cs mir nirgends abkaufcn, " gab der junge Mann^
Auskunft.

„Wenn Sic Bücher wünschen , ich besitze deren gute .M
— sprach Gesine jetzt und über ihr Gesicht flog ein fröhlich!
rosiger Hauch . — „Sic brauchen nur den Wunsch kund»
zugebcn . — Sie können sich den Bücherschrank , — tu eia*
Mädchen Roscin wird Ihnen diesen zeigen — gelegentlich^
einmal anschcn ."

Gesine fühlte , daß sic , ohne die Ausincrksamkcit der«
Dienerschaft zu erregen , die Unterhaltung , die sic doch ,c
sehr anzog , nicht weiter ausdchnen dürfe , und verabschiede«
sich mit einer Verbeugung , welche sic unwillkürlich vek -
diesem „ Landstreicher " machte, von dem jungen Manne -i [
dieser erwicdcrte ehrerbietig den Gruß und wandte sich daMs ;
wieder seiner Arbeit zu.

Gesine aber wandelte nicht mehr in dem Garten muhe« i
sie begab sich in einer seltsam befangenen Stimmung
das Haus . tFortjetzimg folgt.! »
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Nie internationale Fislliereiansstellnng in Kerlin.
(Bild S . 28 und 32 . )

Die internationale Fiichereiausfiellung . welche jüngst in Berlin
stattsand , hat vbr ihrer Eröffnung wenig von sich reden gemacht,
um so größer war das Interesse und das Aufsehen , welche all-
mäliq -in die Stelle der Achtlosigkeit traten . Diese Ausstellung
reiate sich als eine der intereffantesten . eigenartigsten und reich¬
haltigsten , welche in neuerer Zeit stattgesunden ; sie bewies , dag
die Fischerei , neben der Jagd das älteste Gewerbe der Menschheit,
eine außerordentliche Vervollkommnung erfahren , zugleich gab ffe
ein sprechendes Bild für die verschiedenen Landeseigenthümlich-
keilen und den Grad des Scharfsinns von deren Bewohner . Sie
umfaßte nicht allein die Fischereigeräthfchaften von den Eismeeren
Grönlands bis zu den tropischen Ozeanen , sondern gab auch zu¬
gleich eine Ausstellung der eigenthümlichen Filcharten und der Zu-
bercitung , Räucherung , Salzung und sonstiger Verarbeitung der
Beute aus den Fluten , den Flüssen , Seen und Meeren , einen
Uebcrblick über den großartigen , sich über die ganze Erde erstrecken¬
den Handel , welcher durch den Fischfang getrieben wird.

Unsere Illustration sührt hier charakteristische Geräthe und
Typen aus der Fischcreiausstellung , die bezeichnend sind für das
Land und Volk , welches sie anwendet , zu einem Gesammtbilde ver¬
einigt , vor . Da erblicken wir zunächst den Grönländer , in seinem
Kajak das arktische Meer befahrend . Das nur für einen Mann
berechnete Boot besteht aus Seehundsfell und ist im Stande , die
schnellste Robbe einzuholen . In der Handhabung des langen
Fahrzeugs , bei welchein die Herstellung des Gleichgewichts im
wahren Sinne des Wortes eine Lebensfrage ist , entwickeln die
nordischen Völker eine bedeutende Geschicklichkeit. Im Berliner
zoologischen Garten produzirte sich vor einiger Zeit ein Eskimo,
der das Kunststück fertig brachte , sich im Wasser init dem Kajak
zu überschlagen . Die Fischereigeräthschaften der Indianer Nord¬
amerikas ähneln denen aller uncivilisirten Völker , resp . den Pfahl¬
bautenfunden , und bestätigen den für die ethnographische Wissen¬
schaft wichtigen Satz , daß Menschen verschiedener Rassen und
Zonen zur Erreichung eines gleichen Zweckes dieselben Mittel an¬
wendeten.

Wie einige lebensgroße Modelle erläutern , hat sich bei den
amerikanischen sportslustigen Gentlemcn ein Fischerkostüm ent¬
wickelt, das bei dem anerkannten praktischen Sinn jener Nation
allen nur denkbaren Forderungen entspricht . Großes Interesse er¬
weckt die Jaganda , das brasilianische Fischerfloß , der Küstenjchiff-
sahrk in der Provinz Pernambuco dienend . Es trägt Ofen und
Pfanne , Wasserfaß , Schutzdach , Segel , verschiedene Gesäße,
Schwertkiel und seltsamerweise Knüppel , um Fische zu tödten.
Trotz der ursprünglichen Bauart des Fahrzeugs wagen sich die
Fischer bis auf die hohe See , wo sie von fremden Schiffen nicht
selten für Schiffbrüchige gehalten werden . Hinsichtlich der See¬
tüchtigkeit und Sicherheit kann sich das bekannte Kanos der nord¬
amerikanischen Indianer nicht mit der Jaganda meffcn.

Der übrige Theil unserer Abbildung führt unsere Phantasie
nach Asien . Die Gruppe China zeichnet sich auf der Ausstellung
durch eine gewisse Farbenbuntheit aus . An den Wänden finden
sich Abbildungen von Fischen und Vögeln , große Landschaften nnt
arbeitenden Menschen versetzen uns in das lebendigste Volks - und
Fischerleben , das durch die im Original an den Decken hängenden
Flaggen der verschiedenen Fischergilden einen desondern Reiz
enthält.

Die Spruchtafeln , enthaltend Gebete und weise Lehren , stam¬
men aus den Tempeln der Fischerinnungen , ein Beweis , welche
hohe Bedeutung dem Fischfang beigelegt wird . Jede Gilde hat
ihren eigenen Tempel , der gewöhnlich der Göttin Kuan Pin oder
T ' ien Hou geweiht ist. In demselben befindet sich eine Bühne,
desgleichen Gast - und Versammlungszimmer ; Modelle von Fijcher-
böten und Speisen für den angeblichen Unterhalt der Götter
werden häufig auf dem Altar niedergelegt . Das charakteristische
Wahrzeichen chinesischer Fischerei ist die Dschunke. Was schon im
vierzehnten Jahrhundert der Mönch Odoric von Pordenone be¬
obachtete , hat heute noch volle Gültigkeit ; die Fahrzeuge werden
mit einer Mischung von Kalk und Holzöl , welches aus den gif¬
tigen Samenkörnern der Dryanckra cordifolia gewonnen wird,
junt Schutz gegen Fäulniß und Würmer bestrichen und lassen die
schneeweise Farbe weithin erkennen.

lieber das Fischen mit dem Kormoran , der Scharbe , welche
die Fache fangen , möge nur erwähnt werden , daß die Vögel durch
emen um den Hals gelegten Hansring an dem Verschlingen ihrer
Beute gehindert werden . Zu den wunderbaren Thierformcn,
Tmtenfiich , Meerspinne , dem größten aller Krebse , und Meerengel,
geiellt sich auf unserer Abbildung die „greuliche Ungestalt " des
Hammerhais (Zigaena malleus ) , welcher eine Länge von drei
dis vier Metern und ein Gewicht von 200 bis 300 Kilogramm
wjri ,? er ^tzte Theil der Abbildung zeigt uns einige charak-

ittgche Typen aus der indischen Fischerwelt , die auf der Aus-
Äi ^ ^ kach im Original vertreten war . Eine niedrige

"errathen die Reusen aus Banca (Insel bei Sumatra)
niv ? . «K m,t  den beiden Auslegern aus Macassar (Süd-

Eelebes ). Das Königreich Annam (Ostküste von
mit jwLÜÜ  einige Modelle von Fischerbooten (Geh - Ka)
nach Meinu ^ «enialten Augen , ohne welche das Fahrzeug
tibwimmen fnÜ  o ®mflef,orcnen  nicht sehen , also auch nicht
(Südspitze von" ' \ auf  das Fischerhaus in Singapore
das eine w w !?, ’- Hchtcnndien ) aufmerksam gemacht,
feen hat ^ ^ AehnlichkeU mit den Urbauten in den Schweizer-

,'» ritten * «enügend erklärt durch die Unter-
dem Kamm ltm ’a ^ f ^ bare Anschauung von dem Leben,
LTaneSl ^ *« f unten im Wasser , namentlich der

reigt uns einen Korallentauchcr , der
daß Tr Tu * S V n0eflriffen  wird . Wir glauben kaum,
sthUnauna ? ie^ m!>̂ " °? ,^ V°^ ez°gen . lebend aus der Um-
wcrven können ? ^ ' “ ichlemngm Ungeheuers wird befreit
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Illustrirle Welt.

vor einem Waldkirchhofe.
von

Larl Mayer.
-Bild S . 32 .)

Ein altumzäunter Todtengarten,
wo Juden der Erweckung warten,
Liegt einsam hier , von Wald umgeben.
Mir war bieg Völkchen fremd im Lebe » ;
Hebräisch spricht die Grabsteinschaar,
Das stets inir unverständlich war.

Doch diese Einsamkeit so schaurig.
Der Wald so dunkelgrün und traurig,
Macht meine Stimmung menschlich weicher,
Mir diese Todten brudergleicher,
Und klagend stimm ' ich überein
Mit all ' dem fremden Ulaggestein.

Hier speiste Goethe.
Historische Novcllcttc

von

Karl Mumann -Streka.
(Nachdruck verboten .)

Weit und breit um das Schloß Dornburg , das sich am
linken Ufer der Saale zwischen Jena und Kamburg erhebt,
blühten die Rosen . Die -sonne glänzte , weiße Tauben
flogen in langen Zügen durch die blaue Luft , und unten
im Thale rauschte und schäumte der Fluß.

Vor hundert Jahren kamen zwei Reiter den Schloßbcrg
herauf . Der eine, ein kleiner , beleibter Herr , hatte einen
Schnürrock und Stulpenstiefel an , während der andere , eine
große , schlanke Gestalt , einen Lcibrock, eine gelbe Weste,
seidene Strümpfe und Schnallenschuhe trug.

Ziemlich auf der Höhe des Berges , wo der noch junge
Baumwuchs einen Blick in die Ferne gewährte , hielten die
Reiter an . Die Freude über das liebliche Landschaftsbild
prägte sich auf ihrem Antlitz aus , und während sich der
Herr im Schnürrock ein wenig im Sattel hob , rief er
seinem Begleiter zu:

„Run , Wolfgang Goethe , sagte ich Dir zu viel , als ich
Dir die Lage von Dornburg beschrieb ? Kannst Du leug¬
nen , daß dieses Schloß weit schöner als meine übrigen Lust¬
schlösser liegt ? Belvedere , Ettersburg und Tiefurt lassen sich
mit Dornburg doch nicht vergleichen ? Ich hoffe , cs wird
Dir lieb sein, daß ich einen kurzen Aufenthalt hier oben in
Vorschlag brachte , und wenn Du einverstanden bist , reiten
wir vor acht Tagen nicht wieder ab ."

„Ich danke Dir , Karl , für Deinen Wunsch , Dich auf
diese Höhe zu begleiten . Glücklicher Herzog Karl August
von Weimar , der diese Stätte sein eigen nennt ! Den
ganzen Sommer möchte ich in dieser Gegend bleiben , die
mich lebhaft an das Mainufcr erinnert ."

„En avant, “ rief der Herzog , „ halten wir uns nicht
länger ans . Mein alter Schloßvogt , dem ich gestern einen
Bolen schickte. wird u»S schon erwarten . Ick hoffe , daß
der Küchcnwagcn , der über Kamburg fahren sollte , vor unS
cingctroffcn ist , sonst möchten wir etwas hungern und
dursten müssen, denn das Essen dcS Vogtes , das ich früher
einmal versuchte, schmeckt mir nicht."

Sic ritten die letzte Strecke hinan , hielten vor dem
Portal und sprangen schon ab , bevor sich der Vogt von der
Bank erhob . Er war ein Greis mit schneeweißen Haaren
und hielt die zitternden Hände auf einen Stock gestützt.

„Bleib ' sitzen, Alter, " sagte der Herzog , „ wir kommen
schon zurecht. Du hast genug in Deinem Leben gestanden,
ruhe Dich aus . — Der Küchcnwagcn und die Diener da?
Gut , dann hat ' s keine Roth , wir brauchen Dich nicht.
Bleib ' auf Deiner Bank und sonne Dich . — Diesen Herrn
kennst Du nicht, er war noch nicht da . Es ist Herr Rath
Goethe , der im vorigen Jahre aus Frankfurt kam . . . Jetzt
hat uns einer der Diener bemerkt , wie ein Füllen springt
er über den Rasenplatz . — He , Robert , besser aufgcpaßt,
bring ' die Pferde in den Stall ."

Dann kam auch der andere Diener athcmloö herbei.
Karl August drohte ihm lächelnd mit dem Finger , trat in
die Halle und stieg mit Goethe die steinerne Wendeltreppe
zu den Gemächern im zweiten Stockwerk hinauf . In der
Küche packte schon der Koch , der gleich den Dienern im
Wagen gekommen war , die Kisten und Körbe aus . Bald
prasselte ein Feuer auf dem Herde , und da der Braten , der
in Weimar bereitet war , nur gewärmt zu werden brauchte,
so wurde den Herren bald der Tisch gedeckt. Sie nahmen
das Essen im Eckzimmer ein und tranken eine Flasche
Reucnburgcr.

Der Herzog verlangte seine Pfeife , sah zum Fenster
hinaus , labte sich am Rosenduft und forderte den Freund
zu einem Gange durch den Garten auf.

An Obstbäumcn und Wcinspalicrcn vorüber , schritten
sie Arm in Arm über die Tcrrasien . Vor dieser und jener
Bildsäule , die schon der Großvater des Fürsten , Herzog
Ernst August , errichten ließ , blieben sie lachend stehen. Da
war ein Amor , der einem Mehlsackc glich, und dort eine
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Venus mit hohen Schultern und großen Ohren . Goethe
konnte sich nicht enthalten , auf diese häßliche» Götter bos
hafte Verse aus dem Stegreif zu inachcn. Sic gingen bis
an den Rand des Felsens und schauten in 's Thal , übei
Berge , Felder und Wälder , über Dörfer und den Fluß , in
dem sich in der Ferne die Thürmc von Jena spiegelten.
Der Herzog schlug vor , am nächsten Morgen in der Saale
Fische zu angeln und dieselben zum Scherz an seine Ge¬
mahlin in Weimar zu senden. Da aber dann Goethe , nack
seiner Gewohnheit , einen Ausgang allein unternehmen
wollte , so schob der Herzog das Angeln aus den 'Rachmil¬
tag auf.

Er kannte die Neigung des Freundes , im Morgcnglanz
allein und planlos iir's Freie zu wandern . Goethe hielt
dann Zwiesprache mit der Natur und fühlte sich Gott näher,
wie er einst an Merk in Darmstadt schrieb. Kaum hatte
er am nächsten Morgen mit dem Herzog das Frühstück ge¬
nossen, so griff er zum Hute , eilte den Äcrg hinab , an den
Fluß , über die Brücke und in den Wald . Glcick am Rande
desselben stand eine Knüppclbank , auf die er sich setzte. Dort
blieb er lange , das Auge bald zum Schlosse , bald zu den
Dorsthürmen erhoben , "dem Singen der Vögel lauschend, in
Gedanken vertieft . . . Ein Thurm in der Nähe , der mäch¬
tige Eichen überragte , fiel ihm auf . Das Dorf , zu dem
der Thurm gehörte , war vielleicht eine halbe Stunde vom
Walde entfernt . Ein wenig wollte der Dichter auf der
Bank noch rasten und dann seine Schritte nach dem Dorfe
lenken, wo gewiß ein Glas Milch oder Bier zu bekommen
war.

Im Wirthshause neben der Kirche schenkte dort Jakob
Müller das Lichtcnhainer Bier . In diesem Augenblick zog
ein schweres Gewitter in der Stube aus, denn die Wirthin
hielt ihren Mann bei den Schultern , schüttelte ihn und
schrie:

„Ich will es aber nicht ! Ich bin die Mutter und will
es nicht ! Life soll den Burschen nicht bekommen ! Schon
zehnmal habe ich ihn aus dem Garten geschickt und immer
ist er wieder da ! Aber das kommt davon , weil Du ihm
und ihr die Stange hältst , und ich sage Dir , ich muß mich
ärgern , bis ich im Grabe liege !"

„Sei doch vernünftig , schreie nicht so , laß mich los !"
Er suchte sich aus ihren Händen zu befreien . „ Ich sehe
nicht ein , weßhalb Du gegen den Burschen bist. Soll Life
warten , bis ein Prinz um sie freit ? Fritz ist ein kräftiger
Mensch , der arbeiten wird , er ist ihr von Herzen gut ."

Nur noch derber faßte sie ihn an und stieß mit dem
Fuße auf.

„Was hat er hier zu suchen ? Er soll in Gpoßheringen
bleiben , da gehört er hin . Da sind Mädchen genug , um
die er werben kann , und meinetwegen mag er die Tochter
vom Schulzen nehmen , aber Life kriegt er nicht. Daß Du
mir nicht länger mit ihnen unter einer Decke steckst! Wenn
ich ihn noch einmal hinten im Garten finde , so wirst Du
'was erleben , ich sage cs Dir !"

„Frau , die Hände fort , oder ich vergesie mich !" Mit
einem kräftigen Ruck gelang cs ihm , aus ihrer Gewalt zu
kommen . Er sprang fast um den Tisch und eilte zum
Fenster , wo er stehen blieb . „ Wie ist cs nur möglich, daß
Du solch' eine Mutter bist ! Das Mädchen weint sich blind
und cö rührt Dich nicht ! Sie hat ihn doch einmal lieb,
aber Du bist hart wie das Weib in der schönen Geschichte,
die uns neulich der Küster erzählte ."

„Das Blindwcinen ist nur ein Märchen , das ist nicht
ernst gemeint . Damit laß ich mich nicht in 's Bockshorn
jagen . Life wird es mir noch einst danken , wenn sie erst
mehr Einsehen kriegt , daß ich diese Hcirath nicht zugcbcn
will , und damit brechen wir ab ."

Sie setzte sich hinter das Spinnrad und begann zu
spinnen , aber der Faden bebte in ihrer Hand . Er trat an
die Thür und wollte die Krcidcstriche zählen , aber der
Acrgcr hatte ihm den Kopf gcröthct , cö flimmerte ihm vor
dem Blick . Sollte sic denn wieder das letzte Wort be¬
halten ? Er wollte ihr zeigen , wer Herr im Hause war.
Dicht trat er vor sic , kreuzte die Arme und rief ihr
höhnisch zu:

„Also auf einen Prinzen willst Du warten ? Oder soll
Life den Fritz nicht bekommen , weil er nicht aus Nasck-
hauscn , sondern aus Großhcringen ist ?"

Da siel das Spinnrad um und traf ihn aus den Fuß.
Sie sprang auf , und da er chre Hände nicht tvicdcr fühlen
Mochte, zog er sich schleunigst hinter den Tisch zurück. Sic
kam ihm aber nach, stemmte die Arme in die Seiten , bog
sich vor und schrie ihn an:

„Herr Gott und Vater , sängst Du doch wieder an!
j Der Fritz ist mir nicht gut genug und damit bin ich fertig!
i So Einen bekommt das Mädchen alle Tage , denn jeder

Bauer in unserem Dorfe , der hcirathcn will , nimmt sic
gar zu gern ."

„Also aus dieser Ecke pfeift der Wind ? Nicht gut ge¬
nug ! Soll also der Prinz aus dem Pfefferlandc kommen?
Heda , Frau Wirthin , wo haben wir denn den Hochmuth
her ? Als ob wir 'was Besicrcs als Bauern wären ! Ick
pflüge mein Stückchen Acker, bebaue mein bischen Feld und
darf daneben den Ausschank besorgen , waü ich dem Herzog
zu danken habe ."

Sie preßte die Hände jetzt fest auf den Tisch.
„Ich muß mich noch über Dich ärgern , bis ich im

Grabe liege ! Mußt Du denn immer das letzte Wort bc-
j halten? Aus der Hcirath wird nichts, abgemacht! Deini ewiges Brummen, Dein ewiges Zanken und Streiten bringt
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mich sicher um ! . . . Ja , ich gehe schon, das wirst Du
gleich sehen," fuhr sie grimmig fort , als sie in seinen Mienen
zu lesen glaubte , daß ihm ihre Entfernung willkommen sei.
„Du nanntest den Herzog und hast mich damit auf den
richtigen Weg gebracht . Er wollte nach Dornburg kommen,
er hat einen Boten geschickt und wird jetzt cingetroffen sein.
Ich gehe zum Herzog und bitte ihn , daß er den Fritz auf
den Schub bringen läßt . Marsch mit ihm nach Groß-
heringcn zurück, wo er hingehört , und wenn er sich in Nasch-
hauscn noch weiter blicken läßt , so wird cs ihm schlimm er¬
gehen . . . Das soll der Herzog ihm sagen , darum bitte
ich ihn , und glaube nur nicht , daß ich mich fürchte . Ich
will mit dem Herzog schon fertig werden , ich gehe auf dem
Fleck. Der Bursche soll mir nicht mehr in den Garten
kommen , und wenn ihn Life nicht mehr zu sehen kriegt , ist
die Liebschaft am ersten aus . Dein Brummen , Zanken
und Streiten ist dann auch vorbei . Ich will Ruhe im
Hause , diesen Aergcr Hab' ich gründlich satt !"

„Bist Du von Sinnen ? Damit willst Du dem Herzog
kommen ?"

Er wollte sie hindern , die Stube zu verlassen , doch
hatte sie schon ein Tuch über den Kopf geworfen und schlüpfte
an ihm vorbei zur Thürc hinaus . Gleich hinter dem
Dorfe , wo der Weg durch Kornfelder führte , kam ihr ein
Herr entgegen , den sic nicht kannte . Seine Kleidung ließ
auf einen Hofherrn schließen , der den Fürsten in diese
Gegend begleitet hatte . Sic blieb stehen und grüßte ihn,
als sie sich trafen ; er crwicdcrtc ihren Gruß , indem er nickte
und an den Rand seines Hutes griff . Es war Goethe , der
die Bank am Walde inzwischen verlassen hatte und jetzt nach
dem Dorfe ging , um sich durch einen Trunk zu erquicken.
Spielende Kinder zeigten ihm den Weg zur Schenke,
und als er in ' s Zimmer trat , sah er sich ganz allein.

„Heda , Wirthschaft , eine Kanne Bier !"
Er mußte zweimal rufen , che ihn Life in ihrer Kammer

hörte . Es wurde ihr schwer, jetzt einen Gast zu bedienen,
aber der Vater war auf den Acker gegangen , und deßhalb
mußte sic das Bier übcrbringcn . Sie nahm ihre Schürze
und trocknete sich die Augen , füllte einen Krug , kam grüßend
in die Stube und rückte einen Stuhl an den Tisch zunächst
der Wand.

Goethe ließ sich nieder , und da daö Mädchen glaubte,
daß ihm auch ein Imbiß gefällig fei , so brachte sie ihm
Käse und Brod . Er dankte ihr , fragte nach dem Namen
des Dorfes und hörte , daß cs Naschhausen hieß . Ihre
leise, umflorte Stimme fiel ihm auf , und ihr fester in die
Augen blickend, bemerkte er , daß sic geweint . Er fragte
nach dem Grunde ihrer Thräncn , aber sie wandte sich ab
und zögerte , ihm ihren Kummer zu bekennen. Das hübsche
Mädchen that ihm leid, er fragte sic wieder und so herzlich,
daß sic ihn jetzt ansah und näher zum Tische trat . Er
hatte so große und gute Augen . Er hatte ein so offenes
und ehrliches Gesicht . Aus Neugierde -fragte er sicher nicht,
in seinem Blick war Theilnahmc und Mitgefühl . Es würde
ihr wohlthun , sich einmal gründlich auszusprcchen , ihren
Kummer einem Fremden zu offenbaren . Sic sah ihn noch
einmal an , sein Blick war gütig und liebevoll ! da war er
ihr schon kein Fremder mehr.

Erst leise und zögernd , als ob ihr die Worte nur schwer
über die Lippen glitten , sprach sie von Fritz aus Groß-
heringcn , der ihr Liebster sei. An der Gartenthür kämen
sic zuweilen zusammen , und dem Vater wäre er recht, wäh¬
rend ihn die Mutter nicht leiden könnte . Sie hätten sich
aber doch lieb, und ihre Liebe schildernd , sprach sie lauter,
wärmer und schneller , gleichsam aus dem Herzen heraus.
Ihr armer Vater hätte fast keine ruhige Stunde mehr,
denn die Mutter fei bitterböse auf ihn , weil er dem Fritz
die Stange hielte . Erst vorhin sei cs wieder zum Streit
zwischen den Eltern gekommen , in ihrer Kammer hätte sie
Alles gehört . Aber das Schlimmste käme noch nach. Die
Mutter wäre jetzt nämlich zum Herzog gegangen , um ihn
zu bitten , daß Fritz Naschhauscn verlassen sollte . Wenn er
sich noch ferner hier blicken ließe, möchte ihn der Fürst nach
Großhcringcn bringen lasten ; das wollte die Mutter in
Dornburg erbitten . . . Jedes Wort hätte sic in der
Kammer gehört , cs sei ihr jedesmal wie ein Stich in ' s
Herz gegangen . Da hätte sie bitterlich weinen müffen,
denn der Flurschütz schwebte ihr schon vor , der Fritz auf
Befehl des Herzogs aus dem Dorfe weisen und nach Groß-
hcringen bringen würde.

Wieder brach sie darüber in Thräncn aus und Goethe,
ibrc Hand ergreifend , sprach ihr Trost und Hoffnung zu.
Er konnte sich denken, daß die Frau , die er auf dem Wege
getroffen hatte , die Mutter war . Was sollte er dem Mäd¬
chen noch weiter sagen ? Es schien ihm bester , mit dem
Herzog über ihren Kummer zu reden . Er erhob sich und
legte ein Geldstück auf deu Tisch. In seinem Mitleid mit
dem Mädchen hatte er die Speise kaum berührt . Wieder
reichte er ihr die Hand und ging , und als sie ihm nachsah,
glaubte sic statt des Fremde » einen Freund zu sehen , der
ihre Trauer in Jubel verwandeln würde . . .

Der Fürst stand schon am Rande des Felsens und
blickte nach Goethe aus . Seine Unterredung mit der Frau
Müller war nur kurz gewesen. Als sic den Schloßvogt
nach dem Herzog siegte , wurde sic in den Garten gewiesen;
der Diener führte sic nach einer Laube , wo der Gebieter
im Schaukelstnblc las.

„Wer bist Du ? Was willst Du ?" ffagtc er über das
Buch hinweg . „ Mach ' Deine Sache kurz, bleib ' nicht vor der
Laube stehen. Wir haben hier Beide Platz , wie Du siehst."

Sie trat näher an den Stuhl und stellte sich als die
Frau des Jakob Müller vor.

„Der Herr Herzog sollten mich doch kennen, denn mein
Mann darf den Ausschank besorgen , und als der gnädige
Herr vergangenes Jahr durch Naschhauscn kam, sprach Ihnen
mein Mann seinen Dank wegen des Ausschanks aus ."

„Du bist also die Müller — weiter im Text . Hast
Du ein Anliegen ? Fasse Dich kurz."

„Ach, Herr Herzog , ich Hab' jetzt die richtige Hölle im
Hause ! Ich liefe am liebsten davon ! Mein Mann war
sonst immer ein friedlicher Mensch , aber seit dieser Bursche,
dieser Fritz , meiner Tochter nachstcllt , ist rein der Teufel
los . Nichts als Lärmen und Streiten von Früh bis in
die Nacht , denn mein Mann ist einverstanden , daß der
Bursche das Mädchen ffcit , ich sage aber Nein und zehn¬
mal Nein . Ich habe meine Gründe und will cs nicht.
Der Lärm muß aufhörcn , das ist doch klar , und deßhalb
möchte ich den gnädigen Herrn recht bitten , daß dieser Fritz,
der aus Großhcringcn ist , dorthin zurückkchrcn muß . In
Naschhauscn treibt er sich nur herum , verdreht meiner
Tochter den Kopf , macht meinen Mann fuchswild , und ich
Hab' die Hölle davon . Möchten der Herr Herzog ihm nicht
befehlen, daß er geht, wo er hingchört ? Sonst werde ich
ihn nicht los und Hab' keine ruhige Stunde mehr . Thun
mir der Herzog den Gefallen und lassen ihn aus dem
Dorfe bringen . Dann ist die dumme Liebschaft am ersten
aus und das Brummen und Zanken vorbei ."

Der Fürst stand auf , verließ die Laube und winkte der
Frau , ihm zu folgen . Auf der Terrasse bei der Venus blieb
er stehen und fragte:

„In Naschhauscn tteibt sich der Bursche also nur herum?
Er hat dort keine Arbeit und vergeudet die Zeit mit
Liebelei ? Das Nichtsthun will ich ihm schon benehmen!
Er soll sich nach Hause scheren und fleißig sein ! Morgen
werde ich Jemand hinüberschickcn, der ihm meine Meinung
sagt , und wenn er nicht Ordre parirt , wird ihm der Flur¬
schütz schon Beine machen . Dann bekommst Du Ruhe und
brauchst nicht davon zu laufen ; ich kann mir denken , daß
Dir das Lärmen und Zanken ein Greuel ist . . . Nichts von
Dank, " wehrte er ab , als sie ihre Stimme erheben wollte.
„Meinen Untcrthancn die Ruhe zu verschaffen , so viel ich
vermag , ist meine Pflicht . — Hat der Weg Dich durstig
gemacht ? Geh ' in die Küche und laß Dir zu trinken geben."

Er wandte sich ab und kehrte zur Laube zurück , wäh¬
rend sie mit einem Kratzfuße Abschied nahm und scclenvcr-
gnügt nach der Küche ging.

Dort kredenzte ihr der Koch ein Glas Wein . Der
Diener Robert kam hinzu und fing eine Unterhaltung an.
Der ffcmde Herr fiel ihr ein , der ihr auf dem Wege be-

egnet war , und nach ihrer Beschreibung erzählte ihr Ro-
ert , daß es Rath Goethe sei. Er wäre ein bcnihmter

Mann , ganz Weimar spräche von ihm , ein großer Dichter,
der schöne Bücher geschrieben hätte . In dem einen Buche
käme ein Ritter vor , der hätte eine eiserne Hand , und in
dem andern ein Mann mit Namen Werther , der liebte eine
gewisse Lotte und schösse sich todt . Das müßten herrliche
Bücher sein , meinte die Frau und beklagte , daß sie nicht
lesen könnte . Das Gespräch wandte sich anderen Dingen
u und ein zweites Glas Wein , das auch Robert nicht ver-
chmähtc, steigerte die Fröhlichkeit.

Inzwischen war der Fürst an den Fclsrand getreten
und blickte nach Goethe aus . Als er ihn kommen sah,
ging er ihm eine Sttccke entgegen . Der Dichter fragte
ihn gleich, ob die Wirthin aus Naschhausen bei ihm ge¬
wesen, und auf die Antwort , daß sie vielleicht noch in der
Küche sei , fing Goethe von dem Kummer des Mädchcnö
an , das ihn mit tiefem Mitleid erfüllte . Ihre Befürchtung,
daß der Herzog die Bitte der Mutter erhören und den
Liebsten aus Naschhauscn entfernen würde , träfe doch nicht
ein ? Das arme Mädchen hätte sich die Augen roth ge¬
weint , und wenn sic erleben müßte , daß Fritz auf Befehl
des Herzogs aus dem Dorfe gewiesen würde , so könnte sie
erkranken und sterben , ihr bräche das Herz vor Leid.

„Also in Naschhauscn hast Du gesteckt? Hätte ich das
gewußt , dann hätte ich Dich zurückgehalten und das Angeln
nicht auf den Nachmittag verlegt . Du konfcrirst mit der
Tochter , während ich mit der Mutter verhandle . Sich'
aber den Fall nicht mit Dichtcraugen an , man inuß ihn
nüchtern bewachten. Statt zu arbeiten , vergeudet der
Bursche nur die Zeit , ich will ihn Mores lehren ! Er soll
machen , daß er nach Großhcringcn kommt , und morgen
schicke ich Jemand hinüber , der ihm das sagt ."

„Aber , Karl , das habe ich nicht erwartet ! Ich hoffte,
der Fürst würde die Liebenden beglücken und beschützen.
Auf dem Wege sann ich über eine Bitte nach , die Dir zu
erfüllen leicht ist. Dein Schloßvogt ist alt , der Ruhe be¬
dürftig . Setze den Fritz statt seiner ein , dann wird die
Wirthin sicher nicht mehr böse sein und Du bereitest dem
Pärchen den Himmel auf Erden ."

„Aber , Wolfgang , was kommt da zu Platz ! Das
Hingt wie ein Roman , den Du schreiben willst . Keine
sentimentale Regung , ich bitte Dich . Am liebsten kehrtest
Du gleich wieder um , brächtest dem Burschen seine Er¬
nennung zum Schloßvogt und stelltest Dich nach der Hoch¬
zeit bei den Neuvermählten zum Kaffee ein. Nimm mir 's
nicht ttbcl , wenn ich lache , aber Dein Einfall ist drollig
genug . . . Nein , ich kenne meine Pflicht . Die Frau will
Ruhe , sic soll sie bekommen , und um dem Burschen das
Nichtsthun zu benehmen , wird ihm der Weg nach seinem
Dorfe gezeigt."

Der Dichter preßte die Lippen zusammen und schwieg.
Der Herzog sah ihn von der Seite an und ärgerte sich
über sein verdrossenes Gesicht . Stumm gingen sic den
Berg hinauf . Vor der Halle glaubte der Fürst , daß Goethe
sein Schweigen brechen würde , aber da er noch immer
schwieg, so ließ ihn der Herzog allein und stieg die Treppe
nach seinem Zimmer hinauf . Die Hände auf dem Rücken,
schritt der Dichter um den Rasenplatz . Der Freund hatte
ihn am meisten durch sein Lachen verletzt. Von einem
drolligen Einfall zu reden , wo er sich den Fürsten als Be¬
schützer der Liebenden dachte ! Wie heiße Thräncn würde
das arme Mädchen wieder vergießen , wenn ihr Fritz aus
dem Dorfe gewiesen würde ! Trost und Hoffnung hatte
ihr Goethe gespendet , und die Erfüllung der Bitte , die er
ersann , wäre dem Herzog so leicht gewesen ! . . . Noch
lange umschritt er mißgestimmt den Rasen , bis ihn der
Diener zum Esten rief . Immer noch das vcrdrostcnc Ge¬
sicht, mußte Karl August denken, und da Goethe nur sprach,
wenn der Freund ihn fragte , so stockte bald das Gespräch . . .
Nach einem kurzen Mittagsschlafe wollte der Herzog an¬
geln . Goethe schützte eine Arbeit vor und wünschte im
Zimmer zu bleiben . „ Meinetwegen, " brummte der Fürst,
und ging allein an den Fluß . Aber der Fang fiel kläglich
aus ; die wenigen Fische waren nicht wcrth , an seine Ge¬
mahlin nach Weimar zu senden. Noch verdrießlicher , als
er zum Flusse gckominen war , kehrte er nach dem Schlosse
zurück, trat in den Garten und fand den Dichter in der
Laube . Er las , legte das Buch nur ungern hin , und der
Herzog zog cs vor , sich in die andere Laube zu setzen. Darüber
wurde cs Abend , Jeder suchte sein Zimmer auf , aber die
gewohnte Pfeife vor dem Schlafengehen wollte dem Herzog
nicht schmecken.

Am nächsten Morgen trug der Diener das Frühstück
im Eckzimmer auf . Als Goethe erschien , ffagtc ihn der
Herzog , wie er geschlafen hätte . „ Leidlich," sagte der Dichter,
„und Du ?" — „ Miserabel, " sagte der Fürst , indem er
sich nicderlicß . Goethe setzte sich neben ihn , und Karl
August las die Hallcsche Zeitung , die ihm der Diener
brachte . Dann erhob er sich und ffagtc den Freund , ob
er den gewohnten Spaziergang unternehmen wollte , aber
Goethe erklärte , er sei heute nicht aufgelegt . „ Na , dann
schließe Dich ein und knurre weiter, " rief der Fürst , „ ich
werde mich auf die Beine machen ." Er nahm Hut und
Stock und ging den Berg hinab , über die Brücke und zum
Walde , den er durchstreifen wollte . Goethe ttat in den
Garten auf die Tcrrastc : sahen die Rosen bleich und
ttaurig aus ? Aber das schien ihm nur , weil er traurig
war . Heute sollte Jemand nach dem Dorfe hinüber , dem
armen Burschen den Weg zu zeigen. Die Thräncn des
Mädchens hatte der Dichter in der Nacht im Traume ge¬
sehen, und seine vergebliche Bitte , die Liebenden zu beglücken,
klang ihm schrill in den Traum hinein . . .

In den Wald kam der Herzog aber nicht . Auf der
Bank am Rande desselben saß ein Mann , der starr in die
Ferne blickte. Er bemerkte den Fürsten erst , als dieser
fast vor ihm stand , und rasch sich erhebend , zog er ehr¬
erbietig die Mütze.

Karl August runzelte die Stirn und fragte kurz und
scharf : „ Wer am Morgen die Hände in den Schoß legt
und in 's Blaue stiert , wie nennt man den ? Ein junger
Kerl wie Du und faul ! Schäme Dich , geh' an die Arbeit,
wo bist Du her ?"

Der Mann ließ die Mühe verlegen durch die Finger
gleiten und sagte leise : „ Aus Großheringen , Durchlaucht.
Ich kam auch nur , um noch einmal das Dorf da zu sehen,
weil Durchlaucht mir verbieten wollen , daß ich wegen der
Life - "

„Du bist der Fritz ?" rief der Herzog . „ Freilich bin ich
kein Freund vom Müßiggang . Statt zu arbeiten gehst Du
in Naschhauscn dem Mädchen nach und bringst ihren Eltern
Unfficden in' s Haus . Deßhalb wollte ich heute Jemand
hinüber schicken, der Dir Beine machen sollte . Das hat
Dir die Müller tvohl schon gesagt , der ich's versprach ?"

„Nein , nicht sic , mit mir redet sic nicht. Ich bin ihr
nicht gut genug . Aber als sie gestern vom Schlosse kam,
hat sic ihrem Manne brühwarm erzählt , was ihr Durch¬
laucht versprochen hätten . Sie hat so geschrieen , daß List
wieder Alles in der Kammer hören konnte , und als ick
später mit dem Mädchen im Garten zusammenkam , hat sic
mir 's mitgcthcilt . . . Noch einmal wollte ich jetzt das
Dorf von hier auS sehen und dann meiner Wege gehen.
Es braucht mir Keiner den Weg zu zeigen , und mit dem
Flurschütz bind ' ich erst recht nicht an ."

„Hast Du keine Eltern mehr ?" fragte der Fürst , und
der Bursche sagte , daß sein Vater noch lebte . Durchlaucht
kennen den alten Grobe , der jeden Monat die zwei Thalcr
aus Weimar erhält und in Großhcringcn Körbe flechtet,
die in Jena zu Markte kommen ."

„Das ist Dein Vater ?" rief der Herzog überrascht.
„Warum hast Du mir das nicht gleich gesagt ? Ich Hab'
nur von dem Fritz auS Großhcringcn gehört . Wie geht 's
Deinem Vater ? Als ich das letzte Mal durch euer Dorf
kam , sagte ich ihm , er solle sich an mich wenden , wenn
sein Sohn erwachsen sei , ich wollte dann etwas für ihn
thun . Aber nie hat sich Dein Vater an mich gewandt.
Was bringt ihm daö Korbflcchten ein ? Er hätte mir doch
Nachricht geben können !"

„Das hat er gewiß nicht gewagt , er mochte fürchten,
Durchlaucht lästig zu fallen . Wir helfen uns auch schon
durch, unsere Körbe werden in Jena gern gekauft ."
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Und der Müller bist Du nicht gut genug? Ist das
der 'eigentliche Grund, weßhalb sie die Heirath nicht will?
>ch nehme an, der Sohn des alten Grobe ist ein braver
Mensch. Deinen Vater habe ich wirklich lieb; Du weißt
doch, daß er vor dem Schlosse Wache stand, als ich geboren
wurde? Das hat man mir später mitgethcilt, ich ließ ihn
nicht aus den Augen und habe ihn öfter im Wachthaute
ausgesucht. Der Dienst fiel ihm dann schwer, er bekam
den Abschied und für jeden Monat zwei Thaler; er hatte
das Korbflcchtcn erlernt und setzte sick in Großhcringen
fest. Dort sah ich ihn wieder und möchte ihm letzt satt
böse werden, weil er meinen Wunsch, mir Nachricht von
Dir zu geben, nicht berücksichtigt hat. Wir sind doch alte
Bekannte! Und dem Sohn eines alten Bekannten hilft
man doch immer gern! . . . Du hast das Mädchen wirk¬
lich lieb? - Na, sei nur still, Dir sicht die Liebe aus den
Augen heraus . . . Hör' mal, Fritz Grobe, nur nicht ver¬
zagt, nur Muth gefaßt. Zehnmal sagte die Müller Nein,
ivic ich weiß, aber zum elften Mal sagt sie doch vielleicht
Ja . Adieu, mein Sohn, wir sehen uns schon wieder, ich
bleibe noch einige Tage hier."

Ihm den Rücken wendend, ging er statt in den Wald
nach dem Schlosse zurück. Wie konnte er wissen, daß der
Bursche Fritz Grobe war? Die Frau und Goethe hatten
doch nur von Fritz aus Großhcringen gesprochen. Er war
also der Sohn jenes alten braven Soldaten, der gleichsam
zuerst die Muokctc vor dem Fürstcnkinde präscntirt! Dem
Wunsche des Herzogs war er nicht nachgekommcn, er hatte
es Unterlasten, für"den Sohn die angebotene Hülfe zu er¬
bitten. „Jetzt aber," sagte sich Karl August, während er
den Berg hinanschritt, „bin ich im Stande , für den Bur¬
schen etwas zu thun, ihm eine glückliche Zukunft zu bereiten.
Auch dem Mädchen verschaffe ich das Glück, denn unter
diesen Umständen tvird sich die Mutter nicht länger wei¬
gern, der Heirath beizustimmc». Jetzt ist ihr der Bursche
sicher gut genug, und auch so tritt Ruhe in ihrem Hause
ein . . . Nun, Wolfgang Goethe," mußte er noch lachend
denken, „haben wir hoffentlich ausgcbrummt." Er trat
vor das Schloß und hörte, daß Goethe im Garten sei;
dort suchte er ihn auf.

„Noch immer schlechter Laune, mein Herr Poet ? Hab'
unterwegs über Deinen Vorschlag nachgedacht und auch den
Burschen gesprochen. Ich will Dir später das Ganze er¬
klären und Dir jetzt nur bemerken, daß ich Deinen Wunsch
erfüllen will. Den alten Schloßvogt quartiere ich aus,
den Fritz quartier' ich als neuen Schloßvogt ein, und wenn
Du bei den Neuvermählten Kaffee trinken willst, so wünsche
ich Dir im Voraus guten Appetit."

Sahen die Rosen auch jetzt noch bleich und traurig
aus ? Nie hatten sie schöner als in diesem Moment ge¬
blüht. Blumen und Büsche, Erde und Himmel, Alles
lachte den Dichter an. Er dankte dem Fürsten, daß er
ihm seine Bitte gewährte, und vor ihm tauchte das blasse
Antlitz des Mädchens auf. Jetzt sollte die Freude ihre
Wangen röthcn, ihre Wimpern trocknen. Auf der Stelle
wollte er nach dem Dorfe hinüber, er selbst wollte der
Frcudenbote sein. Da grüßte er den Herzog auch schon
mit Mund und Hand und eilte zum Garten hinaus, den
Fels hinab. „So, " dachte Karl August, „er hätte ausgc-
blummt, und heute angeln tvir gcmüthlich zusammen."

Der kurze Weg wurde dem Dichter dicßmal lang. Er
konnte cs kaum erwarten, bis er wieder in der Schcnkstube
war. Die Ueberraschung und der Jubel schwebte ihm vor,
denn seit seiner Ankunft in Weimar hat er es stets geliebt,
geringeren Leuten im Namen des Fürsten das Glück zu
bnngcn. Jetzt ivar er vor dein Hause und öffnete die
^ür . Da stand das Mädchen und putzte die Kannen;
die Mutter saß hinter dem Spinnrad und mochte den
Boten des Herzogs erwarten, um Fritz die Meinung zu
tagen. Vater Müller ging finstern Blickes im Zimmer auf
und ab, denn die freudige Miene, die ihm seine Frau seit
gestern zeigte, ärgerte ihn fürchterlich. Statt des Boten
trat nun aber Rath Goethe in die Stube. Die Wirthin
hatte ych seinen Namen wohl gemerkt, und auch behalten,
vas ihr der Diener von dem berühmten Manne, dem Ritter
~l. - eisernen Hand und Wcrthcr und Lotte erzählte.
t7? 2v ?d auf und machte ihren Kratzfilß, der Wirth riß
■Jr«, ? e*m^ c ab' und das Mädchen glaubte statt des

T,kenr tWcber  einen Freund zu sehen, der ihre Trauerm Jubel verwandeln würde.
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Garten und ries und jauchzte: „Fritz - Fritz!"

„Life — Life!" kam cs zurück. Da stand er an der
Pforte , muthig und hoffnungsvoll. Die gütigen Worte
des Fürsten mußten den „Sohn eines alten Bekannten"
mit freudiger Zuversicht erfüllen. ES zog ihn wieder nach
dem Dorfe, zur Gartenthür, wo ihm Life jetzt in die Arnic
sank. Unter Freudcnthräncn theiltc sie ihm Alleö mit, und
gleich ihr schloß er wie geblendet die Augen. Dann jauchz¬
ten sie zusammen und stürzten zusammen jauchzend in die
Stube hinein; jetzt wußte er, daß er der Wirthin gut genug
und ihr willkommen war.

Ob sie ihn willkommen hieß! Respektvoll sah sic den
Dornburger Schloßvogt, den Beamten dcS Herzogs an.
Noch immer wurde sic gleich ihrem Manne nicht müde,
Goethe zu fragen; aber die vielen Fragen wurden ihm
lästig, er setzte sich an den Tisch zunächst der Wand. Dann
schwenkte der Wirth die Zipfelmütze und brachte dem Herzog
ein Hoch. Fritz umfaßte seine Life und drehte sie singend
im Kreise herum, und Müller, diesem Beispiel folgend, er¬
griff seine Alte und drehte sic gleichfalls herum. Das
Zanken war vorbei, nun herrschte Einigkeit, und als die
Frau ganz athcmloS auf den Stuhl sank, brachte der
Mann dem Herzog ein zweites Hoch.

Plötzlich fiel cs der Wirthin schwer auf's Herz. Was
hatte sic in der Freude versäumt? War es nicht ihre
Pflicht, dem Herrn Rath einen Trunk zu bieten? Sie
füllte einen Krug, brachte auch Brod und Käse herbei und
bat den Herrn, cs sich munden zu lassen. Er griff zu,
und hatte er gestern aus Mitleid mit dem Mädchen die
Speise kaum berührt, so schmeckte cö ihm jetzt um so besser.
Während er aß , erzählte Fritz seine Begegnung mit dem
Herzog, und Life und die Eltern hörten ihm andächtig zu.
Dann steckten sic die Köpfe zusammen und fingen an zu
flüstern, und che sich Goethe noch erhoben hatte, eilten der
Wirth und die Wirthin und Life und Fritz auch schon zum
Hause hinaus. Im Drange ihres Herzens, dem Fürsten
zu danken, vergaßen sic die Höflichkeit. Goethe blieb einen
Augenblick im Zimmer allein, aber die Absicht der Leute
crrathend, verübelte er ihnen den plötzlichen Aufbruch nicht
und ging ihnen langsam in glücklichster Stimmung nach.

Arm in Arm kehrte das alte und junge Paar erst nach
einigen Stunden zum Dorfe zurück. Der Herzog hatte
den Dank in seiner kurzen, etwas polternden Weise abgc-
lchnt, die Leute aber durch den Garten geführt und sie in
der Küche bcwirthcn lassen. Als sich am Abend die Schcnk¬
stube füllte, wollte das Erzählen kein Ende nehmen. Die
Wirthin hatte das größte Wort. Sie zeigte auf den Tisch
an der Wand, wo der „berühmte Mann" gegessen hatte,
und warf Goethe und Götz, Wcrthcr, Lotte und Erschießen
bunt zusammen. Der Küster, nächst dem Pastor der klügste
Mann im Dorfe, spitzte die Ohren und sann nach. Mit
wichtiger Miene ging er dann hinaus, trat mit wichtigster
Miene nebst Farbcntopf und Pinsel wieder ein und hielt
eine kleine Rede. Diesem Hause sei hohe Ehre wider¬
fahren — ein berühmter Mann habe an diesem Tische ge¬
sessen— und folglich müßte der Platz bezeichnet werden,
zu Ehren des berühmten Herrn. Er sprach's, tauchte den
Pinsel in den Topf und schrieb mit rothcr Schrift in großen
Buchstaben an die weiße Wand: „Hier speiste Goethe".
Allseitiger Beifall belohnte daö Meisterstück, und der Künstler
hatte für diesen Abend freies Bier.

Als sein Werk bejubelt wurde, tranken die hohen
Freunde auf das Wohl des neuen Schloßvogtcs und seiner
Liebsten die Gläser aus Der Herzog war froh, daß
Goethe „ausgcbrummt", und ging mit ihm zum Flusse,
während die Naschhauscr in der Küche bcwirthct wurden.
Dießmal war der Flußgott gnädiger gesinnt; der Fang
fiel so reichlich aus, daß die Herzogin eine große Sendung
nach Weimar erhielt. So lange Karl August und der
Dichter noch auf Dornburg weilten, wurde das Angeln
täglich fortgesetzt. Ausflüge in die Umgegend, auch zum
alten Grobe nach Großhcringen, wurden fleißig unternom¬
men, und als nach acht Tagen die Schcidcstundc schlug,
riß sich Goethe„mit schwerem Herzen von diesem lieblichen
Stück Erde loS".

Im nächsten Sommer ttaf der Küchcnwagcn über Kam-
burg wieder ein, und Fürst und Dichter ritten wieder den
Berg hinauf. Nicht mehr der greise Schloßvogt, der dem
Herzog nur danken konnte, daß er ihn zur Ruhe setzte, war
zum Empfang der Herren bereit. Vor der Halle, mit
strahlenden Gesichtern, standen Fritz Grobe und sein Weib¬
chen, die vor wenigen Wochen Hochzeit machten und die
Wohnung im Schlosse bezogen. Nie hatte Karl August zu
bereuen, daß er den „braven Menschen" zum Schloßvogt
ernannte. Er gewann ihn lieber, so oft er wicdcrkchrtc,
und was ex einst scherzend geäußert hatte, ttaf wirklich ein:
wiederholt hat Goethe, selbst als er Minister war, „bei
Schloßvogts" Kaffee getrunken.

Noch lange standen Müller und seine Frau in Nasch¬
hausen der Wirthschaft vor. Stets sprach die Frau mit
größtem Respekt von ihrem Schwiegersohn, dem Beamten
des Herzogs. Ob sich die WirthSlcute nach jenem Tanze
nie wieder zankten? Wer das behaupten könnte! Be¬
haupten läßt sich aber das : das Meisterstück des klugen
Küsters war noch geraume Jahre an der Wand zu sehen;
in rothcr Schrift stand dort noch lange nach Müller's
Tode-

„Hier speiste Goethe".

Muchbeladen.
Roman nach Emile Micheöourg
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lFortsetzung.)

Jean Rcnand war nicht furchtsam. Kein Geräusch in
j der Nacht machte ihn zittern. Mehr als einmal hatte er

in Algier unten das Bellen der Hyäne gehört, das Ge-
! schrei des Schakals oder daS schreckliche Gebrüll des Löwen

in den Schluchten des Atlas. In vielen Lagen schon hatte
er tollkühn dem Tode in's Auge geblickt. In der That,
cs wäre schwer gewesen, an beiden Ufern der Saönc ein
tapfereres Herz und eine unerschrockenere Seele zu finden.

Er blickte um sich, und da sah er einige Schritte weiter
einen Menschen am Boden, der krampfhafte, vergebliche
Versuche machte, sich zu erhoben. Er lief auf ihn zu,
kniete neben ihn nieder, hob ihn in seinen Armen in die
Höhe und brachte ihn endlich in eine sitzende Stellung.

Der Verwundete athmcte heftig auf, dann siel sein
Haupt wieder schwer an die Brust Jean Rcnaud's. Der

i Wolfstödtcr bemerkte jetzt erst, daß die Kleider des Unbc-
j kannten mit Blut bedeckt waren. Es übcrkam ihn ein

Schauer.
Der Unglückliche, dem er Hülfe leisten wollte, zitterte;

Jean Rcnaud fühlte das Beben seiner Glieder, er ver¬
mochte kaum seinen abgebrochenenAthcm zu hören, der
einem erstickten Röcheln glich.

Ganz nahebei war ein Haufen Schotterstcinc. Bis zu
demselben schleppte ihn Jean Rcnaud. Aus einem der
größten, unzcrschlagcncnSteine machte er ihm ein Kopf¬
kissen.

Einen Augenblick spqtcr öffnete der Verwundete seine
ficbcrglänzendcn Augen, die sich mit einer-schauerlichen
^Starrheit auf Jean Rcnaud hefteten.

„Dank, Dank!" murmelte er mit schwacher Stimme.
— „Können Sie mich verstehen?" fragte der Wolfstödtcr.

Der Unbekannte bejahte mit einem Nicken.
„Dann sagen Sie mir, wer Sic sind und was Ihnen

begegnet ist."
Der Verwundete legte seine Hand auf die Brust.
„Ein Schuß," stammelte er. „Da . . . getroffen. . .

eine Kugel." — „O ! Ein Mord !" machte der Wolfstödtcr
dumpf.

Dann, nachdem er einen raschen Blick um sich geworfen
hatte, fuhr er fort:

„Wir sind nicht weit vom Hofe Scuillon. Ich will
hinlaufen, ich will Alles aus dem Schlafe wecken."

Diese Worte brachten auf den Verwundeten eine außer¬
ordentliche Wirkung hervor. Sein ganzer Körper schüttelte
sich und er richtete seinen Kopf in die Höhe.

„Nein!" sagte er mit plötzlicher, übermenschlicher Ener¬
gie. „Entfernen Sic sich nicht, um's Himmels willen,
bleiben Sic . . . Uebrigcns, wozu auck? Alle Hülfe ist
nutzlos; in einem Augenblicke, ich fühle es . . . werde ich
todt sein!" — „Aber ich kann Sie doch nicht so sterben
lassen!" — „Sie können mich nicht retten, sage ich Ihnen,
ich bin zu Tode gettoffcn." — „Durch wen? Wissen Sic
cs?" — „Nein." — „O, ich will ihn entdecken, ich werde
seinen Namen herauskriegcn!" rief Jean Rcnaud drohend.
— „Sie werden nichts entdecken. . . Ich will nicht, daß
Sie Jemanden anklagcn. . . Sagen Sie mir, wie Sie
heißen!" — „Jean Rcnaud, der Wolfstödtcr."

Das Antlitz des Unbekannten schien sich zu erhellen.
„Ah, ich weiß, ich weiß," machte er. „Jean Rcnaud,

ein braver Mann , von dem mir Lucile erzählt hat . . ."
— „Lucile! Sie kennen Fräulein Mcllicr?" — „Ja.
Aber still1 Nennen Sie nicht ihren Namen, man könnte

! ihn hören. . . Sie ist gut, nicht wahr? Noch mehr gut
als schön! . . . Ja wohl, sie hat mir von Ihnen erzählt,
von Ihrer Frau Gcneviövc, und auch von einem Herzcns-
kinde, das Sie erwarten. . . Sie soll seine Pathin sein. . .
Jean Rcnaud, haben Sie Lucile auftichtig lieb?" — „So
lieb wie meine eigene Frau !" cutgegncte er voll Feuer. —
„Nun denn! Im Namen Lucile's und Ihrer Frau , Jean
Rcnaud: wollen Sie mir einen Dienst erweisen?" —
„Einen Dienst?" — „Ja , einen Dienst von der höchsten
Wichtigkeit." — „Es genügt, daß Sie ihn im Namen Lu-
cilc's verlangen. Da kann ich Ihnen nichts abschlagcn."

Der Blick des Verwundeten hatte einen Blitz der Freude
und der Dankbarkeit.

„So willigen Sie also ein?" — „Was soll ich thun?
Ich stehe Ihnen ganz zu Befehl." — „Waren Sie schon
öfter in Saint -Jrun ?" — „Und wie oft!" — „In diesem
Falle kennen Sie das Wirthshaus des Herrn Bertaux?"
— „Gewiß. Man nennt cs das Hotel zu den ,zwci Hun¬
den'. Vor der Hauptthüre ist eine große Stcintreppc, an
deren beiden Endstufen sich je ein ungeheurer liegender
Hund, ebenfalls aus Stein , befindet." — „Richtig, Jean
Rcnaud, Sic müssen allsogleich nach Saint -Jrun gehen,
che man noch meinen Tod erfahren hat." — „Ich werde
gehen." — „Wie viel Uhr ist cs jetzt?" — „Es muß elf
Uhr vorüber sein." -- „Dann können Sic also um ein
Uhr Morgens in Saint -Jrun sein. Im Gasthofc wird



32 Illustrirte Welt.

Vor einem Waldkirchhofe . (@. 27.)

Alles schlafen. Das ist gerade recht. Niemand
darf Sie sehen, Niemand Sie hören . Es ist
ein kleiner Eingang da , der die ganze Nacht
hindurch offen bleibt ." — „ Ich kenne ihn ."
— „ Er führt in einen Gang , durch welchen
man nach den Ställen kommt ; aber rechter
Hand befindet sich eine kleine Treppe , über
welche man in den ersten Stock kommt , mitten
in ein langes Vorhaus , welches sich nach rechts
und links ausdehnt . Links befinden sich die
Getraidemagazine . Rechts sind die Zimmer
für die Passagiere . Sie verstehen Alles ?" —
„Ja wohl , ich verstehe." — „ Mein Zimmer ist
das erste." — „ Das erste . Gut . Aber ich
brauche alle diese Details nicht. Ist ja doch
Gevatter Bertaux da ." — „ O , Sie haben mich
noch immer nicht verstanden . Ich will nicht,
daß man Sie sehe, Jean Renaud , hören Sie?
Das würde die Neugierde wecken, und morgen
würden Sie vorgcrufen und befragt werden;
Sic würden Alles erzählen müssen , und Sie
sollen Alles verschweigen — merken Sie sich
das , mein Freund , Sie müssen stumm sein
wie das Grab . Sonst könnte ein schreckliches
Unglück daraus entstehen . Und es ist doch
schon an meinein Tode genug ! . . . Ich fühle,"
fuhr er mühsam fort , „ daß meine Stimme
erlischt. Die wenige Kraft , die mir noch bleibt,
wird mich bald verlassen haben , und ich habe
Ihnen noch nicht Alles gesagt . Hören Sie
mich wohl an . Haben Sie Zündhölzchen bei
sich?" — „ Ja . Ich bin Raucher ." — „ Gut.
Auf der Thüre meines Zimmers steht eine
Nummer : Nummer Vier . Sie werden sie
öffnen und cintreten . Hier , in der Tasche da
habe ich zwei Schlüssel , nehmen Sie dieselben."

Jean Renaud gehorchte schweigend.
„Der größere ist der Zimmerschlüssel, " fuhr

der Verwundete fort , während seine Stimme
immer schwächer wurde : „ der andere gehört zu
einem kleinen Schreibtische mit zwei Fächern.
Sie werden das Fach rechts öffnen . Darin
finden Sie ein großes Couvert mit wichtigen
Papieren , die Niemand lesen darf als Fräulein

Lucile . Sie enthalten ein Gehcimniß , dasM
Niemand erfahren darf und dessen Kenntniß -W
nähme durch die Gerichte schwere Folgen Habens
könnte . Jean Renaud , Sie werden diese-
Papiere nehmen , um sic Fräulein Lucile zu über -j
geben — ihr allein , hören Sic ? Und ohne!
Zeugen ." — „ Ihr allein . Ich höre ." —.]
„Jean Renaud , wenn Sie mir die letzte Freude
machen wollen , die ich auf Erden noch Habens
kann , schwören Sie mir das zu, und ich werde
Sie segnen !" — „ Ich schwöre es Ihnen !" sagtet
der Landmann feierlich. — „ O Dank , incmj
Freund , Dank ! Ihnen danke ich meinen]
letzten und höchsten Trost . Schwören Sie mir]
auch , daß die Mission , welche ich Ihnen über -]
geben habe und die Sie erfüllen werden , ebenso ]
wie Alles , was ich Ihnen hier gesagt habe,]
ewig ein Gehcimniß bleiben soll in Ihrer vcr-]
schwiegcncn Brust ?" — „Ja ." — „ Jean Renaud,]
verge . . ."

Ein Schluchzen schnitt ihm das Wort ab. »
Sein Haupt sank auf den Stein zurück. Jcaii D
Renaud wollte ihn aufrichten.

„Nein, " sagte er , indem er ihn sanft zu-] I
rückdrängtc . „ Ich bin gut , wie ich bin . . . ]
Ich kann nicht mehr Athcm holen . . . mein ] l
Blick verschleiert sich . . . die Gedanken verfliegen
. . . die Kälte ergreift mich . . . sie strömt zu
meinem Herzen . . . mein letzter Augenblick ist z j
gekommen . . ."

Seine Stimme war fast ganz erloschen.; !
Aber mit einer letzten und äußersten Anstrengung ] j
fügte er hinzu:

„Vergessen Sie nicht . . . daß es sich um ] k
das Glück Lucile 's handelt . Und jetzt . . . ent-]
fernen Sie sich . . . entfernen Sie sich!" —]
„Aber ich kann Sie doch nicht hier so allein ! |
lassen !" rief Jean Renaud . — „Ja , ja , lassen] \
Sie mich, ich . . . ich will es ."

Er hatte seine Augen geschloffen : er schüttelte]
sich noch einige Male , dann krampfte êr sich] i
im Todeskampfe zusammen , stieß einen L >eufzer]
aus , der Name „ Lucile !" bebte auf seinen!
Lippen wie ein Hauch . . Es war sein letzter . !

l . Tintenfisch. 2. Riescnbarsch. 3. Meerenge!. 4. Fächerfisch. 5. Riescnkruster. 6. Wallerfisch. 7. Glasschwamm. 8. Edelloralle.
Die internationale Fischerciausstellung in Berlin . Leethiere aus der japanischen und chincfifchcn Abthcilung . Zeichnung von K . Siemcnroth . (S . 27 .)
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Nach Skizzen von Gustav Zmlauer.

— der „Mistbaucr " ,— dem Hausmeister,
— zur Kirche,
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Theaterglocke , die Tragödie beginnt , der Held stürzt auf

die Bühne,

— vergebens!
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• Jean Renaud neigte sich über ihn und berührte ihn;
eisige Kälte strömte von dem Körper aus . Er hob den
Arm desielben auf , welcher schwer wieder herniederfiel . Er
legte sein Ohr an die Brust des Regungslosen . Er hörte
und fühlte keinen Athcmzug mehr . Da stieß er einen
heisern Schrei aus und sprang auf . Er warf einen Blick
gegen Civry , einen andern auf den Hof Seuillon , als ob
er zögerte . Dann stürzte er in der Richtung gegen Saint-
Jrun fort.

Gegen zwei Uhr Morgens fand ein vorüberfahrender
Marktfuhrmann , der sich nach Frömicourt begab , den Leich¬
nam am Wege . Nachdem er sich überzeugt hatte , daß der
Gefundene wirklich tobt sei, setzte er seinen Weg fort.

Im Dorfe angekommen , beeilte er sich, ganz verwirrt,
mit lautem Geschrei zu verkünden , daß ein schreckliches
Verbrechen ganz in der Nähe des Ortes begangen worden
sei _ per schon ganz kalte und blutüberströmte Leichnam
eines Menschen liege auf der Landstraße.

Man beeilte sich, den Bürgermeister zu benachrichtigen,
welcher sich augenblicklich erhob und eiligst ankleidete . Als
er hinauskam , erwartete ihn schon ein Dutzend Männer,
unter denen sich auch der Adjunkt und der Feldhüter be¬
fanden . Alle waren in höchster Bestürzung . Man begab
sich schleunigst an die Stelle , welche der Fuhrmann be¬
zeichnet hatte und fand den Leichnam.

Das Blut , mit welchem die Kleider des unglücklichen
jungen Mannes bedeckt waren , ließ keinen Zweifel über die
Art seines Todes . Er war augenscheinlich ermordet wor¬
den . Und zwar schon vor einigen Stunden.

Ein wenig weiter entfernt fand der Feldhüter eine große
Blutlache . Das Opfer war also an diesem Platze zuerst
niedergesunken.

Die Morgenröthe erblich, der Tag brach rasch an.
Man konnte im Straßenstaube den Abdruck der Hände

des Verwundeten entdecken, der es versucht hatte , sich auf¬
zurichten . Das zeigte an , daß der Tod nicht augenblicklich
eingetreten sei , und erklärte auch , wie es kam , daß der
Leichnam sich einige Schritte von der großen Blutlache ent¬
fernt gefunden hatte.

Im ersten Augenblicke konnte man glauben , daß eö dem
Opfer gelungen sei, sich zu erheben , um erst wieder an dem
Steinhaufen niederzusinken . Bettachtete man aber den
Boden genauer , von der Blutlache aus bis zu den Steinen,
so bemerkte man zwei parallele Linien , die sich deutlich in
den Staub gedrückt hatten und welche nicht von dem Opfer
allein herrühren konnten , selbst wenn es sich hätte fort¬
schleppen können . Dann führten bie ê beiden Linien über
die Spuren plumper Schuhe , deren Nägel sich dem Boden
tief eingeprägt hatten . Man bemerkte auch, daß die Tritte
sehr knapp aufeinander folgten und daß die Absätze der
Schuhe gegen den Steinhaufen gekehrt waren . Man konnte
daraus entnehmen , daß das Opfer von dem Mörder oder
von irgend einer andern Person , welche nach rückwärts
ging , fortgeschleppt worden war.

Nachdem man diese Erhebungen beendet hatte , unter¬
suchte man den Leichnam aufmerksamer ; aber der Bürger¬
meister wandte sich vergeblich an das Gedächtniß der an¬
wesenden Leute . Keiner von ihnen kannte das Opfer.

Nach einer längern Berathung entschloß sich der Bür¬
germeister endlich, den Leichnam aufnehmen zu lassen.

Drei starke Männer hoben ihn auf und man kehrte
langsam nach Fremicourt zurück.

Das Opfer wurde in einer Vorhalle des . Bürger¬
meisteramtes niedergelegt , auf einem Tische, und ein großes
schwarzes Tuch ward über ihn gebreitet . Der Feldhüter
und zwei Männer blieben bei demselben . Ein anderer stieg
zu Pferde , um den Friedensrichter und den Gendarmerie¬
kommandanten von Saint -Jrun zu benachrichtigen.

(Fortsetzung folgt .)

Frülktkikg.
Kopie der Stahlstichprämie dieses Jahrgangs.

(Bild E . 29 .)

Der Frühling ist der Monat der Hoffnung , der Freude , der
Lust am Leben . Das Wiedererwachen in der Natur überträgt
sich auf den Menschen , die Fesseln des Winters find gesprengt
und auch des Menschen Gemüth fühlt fich wie von einem Druck
befreit . Die heitere Sonne , die milderen Lüste , das Sprofien des
Grün in Feld , Wald und Au — all ' dieß sind uns Sinnbilder
geworden der Jugend und der Lebensfreude . In dem Smne
muß auch unsere dießjährige Stahlstichprämie , von der wir hier
einen Holzschnitt geben , aufgefaßt werden . Die Erde ist aus
langem Winterfchlafe erwacht , das starre Eis , der stechend kalte
Schnee find verschwunden , in fröhlichem Blau glänzt der Himmel,
Gras und Blumen kommen zauberhast schnell aus dem feuchten
Erdreich , die Bäume sind voll Knospen und Blätter schon , die
Vögel zwitschern und Pfeifen, die Erde gleicht einer jungen Braut
voll schöner Träume und seliger Hoffnungen . Da wandest die
junge Mutter mit ihrem blühenden Kinde über das blühende
Feld ; ihre Augen leuchten und der Knabe jauchzt vor Lust , er
greift nach dem gaukelndm Schmetterlinge , — der dahinflatternde
Sommervogel ist der treffendste Ausdruck der unbekümmerten
Jugendlust , und diese? Haschen nach dem Flüchtigen , es ist das
Sinnbild der lockenden Ziele , die uns in der Jugend so be¬
gehrenswert vorschweben.

Unsere Illustration gibt auf feine Weise eine vortreffliche Ver¬
anschaulichung von Jugend und Frühling in ihrer innern Ver¬
bindung — Frühling hier und Frühling dort — und wird deß-
halb eines erheiternden und tiefen Eindruckes nicht verfehlen.

Vögel in der Volkssage und im Volksglauben.
Don

K . SundeNn.

I.
(Nachdruck verboten .)

Seit frühester Zeit finden sich bei allen Völkern der Erde
zahlreiche Spuren geistiger Verbindung zwischen Mensch und Thier,
und immer mehr wandte sich im Lauf der Jahrhunderte der be¬
obachtende Geist der Menschheit der Heimlichkeit der Thierwelt
und ihrem Thun und Treiben zu , zog aus ihr Beispiele und
Lehren zu eigenem Nutzen und Gebrauch und machte das mannig¬
fache Leben derselben zu einem Spiegel des menschlichen Daseins.
In Wort und Lied , in Sage und Dichtung , überall finden wir
deßhalb die Thierwelt vertreten , üb ^ all weiß der Mund des
Volkes und des Dichters sowohl von den viersüßigen Bewohnern
der Erde , als auch von den gefiederten der Lust zu singen und
zu sagen , überall finden wir in Volissage und Volksglauben die
mannigfachsten Anklänge an diejenigen Geschöpfe der Welt , welche
geschaffen sind , auf daß der Mensch über sie herrsche. Vornehm¬
lich diejenige Klaffe der Thiere , der wir heut unsere Aufmerksam¬
keit zuwenden wollen , erfreut sich in dieser Hinsicht in ganz be¬
sonderem Grade der Beachtung von Seiten des Menschen . Die
Stimmfähigkeit , der Gesang und manche andere hervorstechende
Eigenschaften haben die Vögel dem Menschen zu einem Gegen¬
stand ganz besonderen Interesses und Wohlgefallens gemacht , und
ihnen schiebt er deßhalb auch am liebsten seine menschliche Denk-
und Sprechweise zu. Fast jeder Vogel spielt in der Volkssage
und im Volksglauben eine Rolle . Wir brauchen nur zum Fenster
hinauszublicken , und gleich der erste kleine , gefiederte Erden¬
bewohner , der uns in die Augen fällt , liefert uns einen Beweis
dafür . Es ist

der Sperling

oder Spatz , derjenige Vogel , welcher bei uns am häufigsten an¬
zutreffen ist und sich wie ein Hausthier fast immer in nächster
Nähe des Menschen befindet . Er gilt für den Proletarier unter
den Vögeln , und in der That nimmt weder sein Aeußeres noch
sein Thun und Treiben besonders für ihn ein . Sein Gefieder
ist graubraun und unansehnlich und nur bei dem Männchen durch
eine schwarze Weste gehoben , dabei durchaus nicht immer reinlich
gehalten , da der Spatz sich überall , in Sand und Kehricht , auf dem
Miste und im Stalle , umhertreibt . Außerdem ist sein Wesen zän¬
kisch und laut ; Gierigkeit und Gefräßigkeit sind seine hervorstechend¬
sten Eigenschaften . Diese deutet auch sein Name an , denn „Sper¬
ling " — aus dem althochdeutschen spsrob , spsrk entstanden —
heißt „Sucher , Sammler " . Auf sein häufiges Vorkommen weist
schon die Bibel hin , indem sie sagt : „Kauft man nicht fünf Sper¬
linge um zwren Pfennige ? ", wie sich auch ein anderes bekanntes
Wort : „Sie säen nicht, sie ernten nicht, und der himmlische Vater
nähret sie doch," wohl auf keinen andern Vogel so besonders zu¬
treffend anwenden läßt wie auf den Spatz . Sein allerdings nicht
gerade angenehm klingendes Gezwitscher wird mit „Schilp ! Schelm !"
übersetzt, oder auch mit „Dieb , Dieb , Dieb !'st Bekannt ist die
sich hieran knüpsende kleine Erzählung , wonach sich ein Mann , der
gestohlen hatte , selbst als Spitzbube verricth , indem er wegen
dieses Sperlingsrufes , da er meinte , er gelte ihm , alle Spatzen
zu tödten suchte. Ein niedersächsisches Sprüchwort charakterifirt
das gewöhnlich mürrische , verdrießliche Wesen des Sperling ? .
„Hest du Lünken to kope (Sperlinge feil ) ?" sagt man da , waS
so viel heißt wie : „Bist du übel gelaunt ?" , denn „Lüne , lüning"
bedeutet im Niedersächsischen „Sperling " . Nur in einer Hinsicht
hat das Volk vor ihm Respekt, nämlich vor seiner Schlauheit als
Dieb . ( „Wer einen Sperling fangen will , muß früh aufstehen .")
Auf den in Thiermärchen so häufig vorkommenden Vogelhoch¬
zeiten spielt der Sperling eine verschiedene Rolle -; bald ist er Koch
(in Litthauen ) , bald Brauer des Festgetränks (bei Wackernagel ) ,
bald Musikant , letzteres wohl mehr ironisch. Bei Simrock
heißt es:

„Der Sperling , der Sperling,
Brach !' der Braut den Fingerring ."

In Clemens Brentano 's bekanntem Märchen : „Rothkehlchen Lieb¬
seelchens Ermordung und Begräbniß " ist der Spatz ein arger
Miffethäter ; hier hat er Rothkehlchen umgebracht.

Einen lebhaften Gegensatz zu dem Sperlinge bildet seine Nach¬
barin unter dem Scheunendache:

die Schwalbe.

So verachtet wie der Sperling , so allgemein geliebt und ver¬
ehrt ist sie. Sie ist von altersher Lenzverkünderin , Heilbrin-
gerin und Beschützerin des Hauses . An dem Tage , wo man die
Ankunft der ersten Schwalben erwartete , zog man ihnen mit
Sang und Jubel entgegen ; in Westphalen ging in früherer Zeit
der Hausvater mit der ganzen Familie st>is an 's Thor des Ge¬
höftes und öffnete ihnen feierlich die Scheunen ; die Angekom¬
menen flogen sofort durch alle Räume des Hofes und Hauses
und sahen Alles genau an . Dieselbe Sitte herrschte stüher in
Hessen wo die Ankunft der ersten Schwalbe vom Thurmwächter
angezeigt und von den Ortsbehörden öffentlich bekannt gemacht
wurde In Griechenland , besonders in Thracien , begrüßt man
noch heut die Schwalbe mit Liedern als Verkündenn des Lenzes,
und auf Rhodos herrschte die Sitte , daß die Kinder zu Anfang
des Frühling ? , Schwalbenlieder singend und einen hölzernen
Vogel vor sich herttagend , umherzogen und Lebensmittel emsam-
melten , welchen Gebrauch der Weise Kleobul ber Ausbruch einer
Hungersnoth eingesühtt haben soll. Uebngens wird die Schwalbe
bereit ? bei Ovid , Horaz und Aristophanes als Lenzverkünderin be¬
zeichnet. So wird die Schwalbe feierlich begrüßt und ausgenommen,
wenngleich sie Ungeziefer in 's Haus bringen soll , woher da? alte
Sprüchwort rührt : „Uirandinern sub eodem tecto non habeas “ .
(Mit einer Schwalb - wohne nicht unter demselben Dache .)
Im Gegentheil , ihr Nest wird geduldet und geschützt, denn wer
daffelbe zerstört , die Jungen daraus fortnimmt oder gar eine
Schwalbe tödtet , dem wird bald Unheil widerfahren ; ihn verläßt
sein Glück, denn er hat es sich selbst mit dem Nest der Schwalbe
zerstört , fein Viehstand wird sich verringern , die Kühe werden
rothe oder gar keine Milch geben und schließlich wird sein Gehöft
vom Blitz getroffen und zerstört . In das Haus Dessen , der
die Schwalbe schützt, schlägt der Blitz dagegen nicht ein . Bei

ihm weilt sie auch gern und heißt es ja auch von ihr : „Die
braune Schwalbe , sie , der Menschen Freundin " . Wenn die
Schwalben sieben Jahre in ein- und demselben Nest gebrütet
haben , lasten sie darin den sogenannten Schwalbenstein zurück,
der große Heilkraft , besonders bei Augenübeln , besitzt. Ebenso
vertreibt das Blut der ersten Schwalbe , die man im Frühling
sieht, wenn man sich damit bestreicht, die Sommersprossen ; ein
Schwalbenherz dient als Liebeszauber . Bekannt ist das Sprüch¬
wort : „Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer ", welches von
Aristoteles herrühren soll und bei allen Völkern verbreitet ist.
Lateinisch lautet es : „Una hirnndo non facit yer “ ; griechisch:
„Mia %efo$(ov Hag ov noisl “ ; französisch : „Une hirondelle ne
fait pas le printemps “ ; englisch : „One swallow does not make
summer “ ; italienisch : „Una rondine non fa primavera “ ; spa¬
nisch : „Una golondrina non hace verans “ ; holländisch : „Een
swalw makt geen zommer “ u . s. w. Der Name der Schwalbe,
welcher althochdeutsch swalawä , mittelhochdeutsch swalwe , nieder¬
hochdeutsch swoaling , oberdeutsch schwämli lautet , scheint auf ihr
beständiges Fliegen hinzudeuten , wie auch Grimm den Namen auf
„Schwirren " bezieht und darauf hinweist , daß Wolfram von Eschen¬
bach im „Parzival " die schwirrende Harfe swalwe nennt . Die
Griechen haben die Schwalbe nach ihrer Stimme benannt und be¬
saßen auch eigene Bezeichnungen für das Schwalbengezwitscher , wie
rirvßi ^eiv , fuwgi & iv,  während die Römer dafür Ausdrücke wie
tristare , murmuritare rc. hatten . Der Gesang der Schwalbe ist
weder durch Wohlklang der einzelnen Töne , noch durch Abwechs¬
lung ausgezeichnet , aber er zeugt von Zusriedenheit und Heiter¬
keit, ja oft Muthwillen , doch auch von Trauer und Klage . Der
gewöhnliche Naturlaut des Schwalbenliedes fängt meist an mit
„Wirb ! Werb ! Widiwit !" geht dann in ein längeres Gezwitscher
über und endet mit : „Wid ! Weid ! Woidä ! Zärr !" — In
manchen Gegenden weckt die Schwalbe den Bauer auf , indem sie
ruft:

„Michel , Michel , Michel,
Steh ' auf , ' s is Heller , lichter Tag ! ' s is Heller , lichter Tag !" ,

In der Mark singt die Schwalbe:
„Ich wollte meinen Kittel flicken.
Habe keinen Zwirn,
Hab ' nur noch ein klein Endichen,
Das muß ich lange zirrn !"

Im Elsaß erzählt man von den Schwalben , daß sie von den
am Brunnen klatschenden Mägden sagen : „Die wütsche und dätsche,
un wenn sie heimkumme , isch niene ie Funkeln Fier !"

Aber auch Trauer kann , wie gesagt , der Sang der Schwalbe
ausdrücken . Von dem flebile murmur , dem Seufzen der Schwalbe,
fpricht das ganze Alterthum , und bei Jesaias heißt es im 38.
Kapitel , Vers 14 : „Ich winselte wie ein Kranich und Schwalbe . . . "
Auch in dem griechischen Mythus von Proine ist das Wehmüthig-
Klagende des Schwalbengeschwätzes angedeutet.

Rührend ist die Klage um den Wandel des irdischen Glücks,
wie sie der gemeine Mann aus dem Gesang der Schwalbe her¬
aushört :

„Da ich fortzog , da ich sortzog,
Waren Kisten und Kasten voll,
Da ich wicderkam , da ich wiederkam,
War Alles wüst und leer !"

Bei Salzwedel singt sie:
„As ick uttog , as ick wegflog,
Waren Kisten un Kasten vull;
As ick wcdderkam , as ick wedderkam.
War nischt mehr darinnen:
De Sperling , de Spitzbov,
Hat Alles verterrd !"

Wunderbar ergreifend hat Rückert diesen Schwalbengesang in
seinem Schwalbenlied verherrlicht , da ? wohl Jeder kennt und in
dem es so herzergreifend heißt:

„Aus der Jugendzeit , aus der Jugendzeit
Klingt ein Lied mir - immerdar —
O , wie liegt so weit , o, wie liegt so weit,
Was mein einst war!

Was die Schwalbe sang , was die Schwalbe sang,
Tie den Herbst und Frühling bringt.
Ob das Dorf entlang , ob das Dors entlang.
Das jetzt noch klingt?

Als ich Abschied nahm , als ich Abschied nahm,
Waren Kisten und Kasten schwer;
Als ich wiederkam , als ich wiederkam.
War Alles leer!

O du Kindermund , o du Kindermund,
Unbewußter Weisheit froh,
Dogelsprache kund , Bogclsprache kund,
Wie Salomo ! — —

Als ich Abschied nahm , als ich Abschied nahm,
War die Welt mir voll so sehr,
Als ich wiederkam , als ich wiederlam.
War Alles leer !"

Als dritter Repräsentant der Vogelwelt stellt sich uns vom
Fenster aus

der Storch

dort aus dem Dach der gegenüberliegenden Scheune dar . Auch
er ist wie die Schwalbe ein Bote des Frühlings und wurde wie
jene in früherer Zeit mit Liedern begrüßt . Noch im vorigen
Jahrhundert erhielten in einigen Städten die Thurmwächter einen
Ehrentrunk , wenn sie die Ankunft des ersten Storches angezeigt
hatten . Nach dem Volksglauben kommt der Storch immer am
17 . März an und zieht am 25 . Juli wieder fort , weßhalb auch
e? im „Frofchmäusler " von Georg Rollenhagen (1542 — 1609)
heißt:

„Sankt Gertraud heißet uns Willkomm ',
Mit San « Jakob ziehn wir davon ." • )

Die Kinder fingen dann wohl:
„Stork , Stork , Langebeen,
Steift up ' en hohen Steen,
Hest rothe Strümpc an,
Geihst as en Edelmann ."

Oder sie fragen auch:
„Adeboar , du Langebeen,
Wenn ehr will ! du wegteen ?"

») Eine vortreffliche Schilderung des Storchs im „Froschmäuslcr"
findet sich im 5 . Theil , Kapitel IV.
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Woraus der Storch klappernd antwortet:
.Wenn de Rogge riep is,
Wenn de Pagge (Frosch) piep (groß) is.
Wenn de geelen Aeppcln(gelben Aepsel)
In de Tonne dröppeln(raffeln).
Wenn de Luft iS kühl und schecn.
Will ick Adeboar wegteen!*

Adeboar heißt so viel als Heilbringer, denn der Storch gilt
als ein solcher. Darum achtet man auch vom ersten Tage seiner
Ankunft an genau aus ihn. Hat z. B. der erste Storch, der er¬
blickt wird, schmutziges Gefieder, so gibt es viel Regen rm Som¬
mer Ebenso widerfährt Dem, welcher den ersten Storch fliegend
erblickt, Glück; Dem, der ihn sitzend sieht, Unglück und Krankheit.
Wer den ersten ankommenden Storch klappern hört, ohne ihn zu
sehen, zerbricht viel. Wer Storchblut trinkt, wird lange leben
und bleibt von Krankheit befreit. Sein Blut^zu erlangen ist aber
schwer, denn man darf den „Herrgottsvogel' nicht tödten; auch
darf man ihm kein Junges rauben, weil dann der alte Storch
das HauS, in welches es gebracht ist, mit einer vom Herd ge¬
nommenen glühenden Kohle anzündet, während er sonst ber etwa
ausbrechendemFeuer daffelbe löscht, indem er Wasser im Schna¬
bel herbeiträgt. Auch schützt er das Haus, auf welchem er nistet,
vor dem Blitzschläge, und legt man ihm darum gern ein Wagen¬
rad aus da? Dach, um ihm das Nisten zu erleichtern. Dieß
Rad und sein Abwehren des Blitzes kennzeichnet den Storch als
Gewittervogel, als welcher er dem Donnergott Donar geheiligt
ist. Da? Rad, rund und fortlaufend, ist nämlich Sinnbild der
Sonne, und ein Abbild dieser und somit auch des Rades sind
wieder die in ganz Deutschland zu gewissen Zeiten als Festgebäck
üblichen Brezeln und Kringeln, um welche in Heffen zu Neujahr
gewürfelt wird, denn die Würfel sind Wodan's Spiel. — Wer
den Storch unbehelligt aus seinem Dach nisten läßt , dem zahlt
er auch einen ZinS: im ersten Jahr wirft er dem Bauer eine
Feder, im zweiten ein Ei, im dritten ein Junges zu. Ueberhaupt
ist der Storch eng mit dem Hause, auf welchem er sein Nest hat,
verknüpft; er weiß und sieht Alles. Betet man, so betet er auch,
indem er klappert; herrscht Unfrieden im Hause, verläßt er es;
wenn seine Jungen sterben, so sterben auch die Kinder, und wenn
er überhaupt keine Eier legt, so werden auch in dem Hause keine
Kinder geboren. Damit kommen wir auf des Storches vornehm-
lichste Eigenschaft als Kinderbringer zu sprechen.

„Storch. Storch, du Guter,
Bring' mir 'n kleinen Bruder!*

fingen die Kinder, oder:
„Storch, Storch, du Bester,
Bring' mir 'ne kleine Schwester!"

je nachdem fie eS fich nun gerade wünschen. Obgleich nun zwar
das Volk sicherlich nicht glaubt, daß der Storch die Kinder bringe,
liegt in diesem Bringen der Kinder durch den Storch doch mehr
als bloße Kindermär. „Nicht sowohl die Kinder holt und bringt
der Storch, als vielmehr die Seelen derselben, und holt sie ur¬
sprünglich aus den Wolken, aus dem Wolkensee, von welchem die
irdischen Brunnen und Seen nur Abbilde sind, wie in denselben
die Wolken fich spiegeln. Der Storch aber, durch seinen rothen,
klappernden Schnabel und seine rothen Beine auf den Donner¬
gott weisend, ist das Thier der himmlischen und irdischen Wasser
zugleich, wie Wodan der Gott des Wolkenhimmels und des
Meeres zugleich ist. Der Storch also ist der Seelenbringer. Die
Seele, und zwar vom Leibe unterschieden, aber selbst wieder als
etwas Leibliches und Sichtbares vorgestellt, kann auch den Leib
zeitweise verlasien, fast immer durch den Mund, und erscheint
dann am häufigsten als Maus , was wieder auf den Wolken-
uyprung der Seele hinweist, denn die grauen Mäuse sind Wolken-
und Gewitterthiere, bisweilen ist es eine weiße oder rothe Maus
Ein schlafendes Kind darf den Mund nicht offen haben, sonst
kann ihm die Seele als weiße Maus entschlüpfen. Der verbreit
tete Kmderreim: .Kommt ein Mäuschen, will in's Häuschen, de
nein, da 'nein!' — wobei man dem Kinde aus den Mund
weist, bezieht sich zweifellos hierauf." Bisweilen gelten die Störchi
auch geradezu als verwandelte Menschen, welchen Glauben Wib
Helm Hauff sehr hübsch in seinem Märchen„Kalif Storch" vev
wendet hat.

Der eigenthiimliche Naturlaut des Storches, sein Klappern,
(oll ihm sowohl seinen lateinischen Namen eieouia, wie seine»
wendischen„Hainotter" eingetragen haben; bei der arabischen Be¬
zeichnung saklaka ist dieß wohl unzweifelhaft der Fall. Wohel

(althochdeutsch: storah , angelsächsisch: störe]
herrührt, ist bis jetzt noch nicht aufgeklärt. Die Griechen nannte»
ilrZTifä’  j d« Schwarzweiße. Das Klappern des

E » klärten fich die Alten daher, daß der Storch feine
ÄF ; 3m schroffsten Gegensatz hiezu steht sein Auftrete»

"Ä deutschen Thierhochzeiten, worin aber wohl viel
toom Jt* ®°T T eIt  Storch auch die Roll- des Arztes,
und ^r würdevollen Haltung, ernsten Wesens
als solcher' “2* vorzüglich eignet. Er führ,
während er ™ \ Ta ' ben  Namen Bartholt.

9 ^ " lm „Froschmäusler " Leisetritt heißt.

§er Schwur beim Zopf.
abzulegen hatten̂ ô m^ b°T ^ grauen vor Gericht einer
solchen̂Eid leistete °uf  ^ ren  schwören - l
seiner GMichte des Sattler im dritten 3
Jahre lft ®tä| Änf }& * * ' *»langen schönen von Zollern. Sie mußte
derselbe echt sei um hi? r ?aT )fnt  untersucht worden war
die rJpI'  T b l llT H°nd wickeln und diese dann
des Richterŝ ber î Vbe ^ te0te  f*e auf  den Am!
war dwse sonderbare °bnghm. Auch im Oesterreich
mußten dort dft Frauen ni»T f 'b-sl-istung gebräuchlich:Zövse farninr*« QUf einen' sondern sogar auf
schnibt̂ ' ^ bfl§  W «mer Stadtrecht vom Jahr 1351

Zllustrfrte Welt.
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Aus Natur und Leben.
vir Äckcrschnecke.

Einer der gefährlichstenFeinde der Saaten , der in manchen
Jahren in ungeheuren Mengen auftritt und dann die Hoffnungen
des Landwirths zerstört, ist die Ackerschnecke.

Die gewöhnliche nackte Ackerschnecke, Limax agrestis , ist be¬
kanntlich ein Zwitter, dessen Fortpflanzungsorgane in der Nähe
seines Kopfes liegen. Jede Schnecke legt ihre Eier, von Gestalt
und Größe des Rapskorns, Ende August in kleine, feuchte Ver¬
tiefungen in der Erde oder unter modernde Pflanzentheile, und
zwar zu 6 bis 10, manchmal bis zu 30 Stück rogenartig zu¬
sammenhängend. Dieselben sind durchsichtig, hell und elastisch
und können nicht nur große Kältegrade, sondern selbst mehrmaliges
scharfe? Austrocknen, wobei sie bis zur Unkenntlichkeit zusammen¬
schrumpfen, vertragen, ohne getödtet zu werden. Nach drei bis
vier Wochen kriechen die jungen Schnecken aus und können, neue¬
ren Beobachtungen zufolge, ihre Lebensdauer auf mehrere Jahre
bringen. Da die Anzahl der Eier jeder Schnecke, welche sie in
mehrwöchentlichen Zwischenräumen legt, bis 400 Stück betragen
kann, so können im Laufe eines Jahres 1000 Schnecken eines
Ackers sich auf 500 Millionen Stück vermehren.

Das Leben und die Vermehrung der Schnecken ist abhängig
von einem gewissen Feuchtigkeitsgrade des Bodens und der Luft,
sowie von einer angemessenenTemperatur, und da der feuchte
Herbst diese Bedingungen besser erfüllt als das oft trockene Früh¬
jahr und der heiße Sommer, so ist es vorzugsweise der Herbst,
in welchem die Vermehrung dieser Thiere so ungeheuer ist, daß
ihren Zähnen die Früchte ganzer Feldmarken zum Opfer fallen.
An feuchten Orten können die Schnecken monatelang ohne Nah¬
rung ausdauern, bei. trockener Zeit rollen sie sich zusammen und
gehen, wenn dieselbe länger dauert, durch Austrocknen zu Grunde.
Je thonreicher und damit näffehaltender der Boden ist, wie häufig
in bergigen Gegenden, um so zahlreicher treten sie auf, und hat
man daselbst fast in jedem Jahre mit ihnen zu kämpfen. Bei
Tage liegen sie meistens unter Erdschollen oder Steinen verborgen
und beginnen nach Sonnenuntergang ihr Zerstörungswerk, welches
sie bis Sonnenaufgang fortsetzen. Junger Klee, junge Winter-
getraidesaat, frisch gesäte, in der Feuchtigkeit des Bodens ge¬
quollene Getraidekörner und mit Vorliebe Kohl und Salat werden
von den Schnecken angegriffen und vernichtet. Bei Beginn trocke¬
ner Kälte gehen sie bis einen Fuß tief in den Erdboden, setzen
jedoch bei nicht zu strenger Witterung unter dem Schnee ihr Zer¬
störungswerk fort. Bekannt ist, daß die Schnecke ihren Weg durch
einen nach dem Trocknen glänzenden Schleim bezeichnet; sie be¬
darf dieser Schlcimabsonderung um so mehr, je trockener der Boden
ist, über welchen sie hinwegkriccht.

Die Feinde der Schnecken sind vorzugsweiseFrösche, Kröten
und Ringelnattern, deren Schonung daher geboten ist, sodann
Schweine, Maulwürfe, Enten, Hühner und Krähen, auch gehen
oft sehr viele am Durchfall oder sogenannter Faulkrankheit, am
schwarzen Brand und der durch Milben hervorgerufenen, Läuse-
sucht genannten Krankheit zu Grunde.

Da diese seuchenartigcn Krankheiten aber nicht in jedem Jahre
auftreten, bei übermäßiger Vermehrung der Schnecken auch ihre
thierischcn Feinde der Millionen Thiere nicht Herr werden können,
so muß der Landwirth sich nach geeigneten Vertilgungsmethoden
umsehen. Es sind vorzugsweise die Grabenränder, Feldraine und
dergleichen, die den Schnecken Herberge gewähren und von welchen
aus sie nach Bestellung der Getraidefclder auf diese übergehen.
Man kann demgemäß die Saaten schützen durch Abgrenzung von
Gräben, deren Ränder senkrecht abgestochen sind, oder man über¬
streut die Ränder der Felder in einem meterbreiten Streifen mit
Kalk, Asche und sonstigen ätzenden Stoffen oder Gerstensprcu,
Flachsageln, kurz solchen Stoffen, welche die Schnecken zu großer
Schleimabsonderung zwingen, sich an ihrem schleimigen Körper
sestsetzen und dadurch ihren Tod herbeiführen.

Haben die Schnecken einmal von einem Acker Besitz genommen,
so muß zu direkter Vertilgung geschritten werden. Ein Uetze»
ziehen der Felder mit Dorneggen, wodurch die von den Dornen
verwundeten Schnecken eingehen, ein Ueberstreuen mit Kalkstaub
oder einer Mischung von Eisenvitriol mit Sand , sowie auch von
mit verdünnter Schwefelsäure getränkteni grobkörnigem Sans soll
sich bewährt haben. Ein Bestreuen mit Kochsalz kann leicht den
Pflanzen schädlich werden. Das Bestreuen der Wintersaaten mit
Kalkstaub ist eine mühsame Arbeit, da die Augen der Arbeiter,
sowie deren Hände von dem ätzenden Kalk leicht angegriffen wer¬
den; zweckmäßig wendet man deßhalb kleine runde Kartoffclkörbe
an, aus welchen der Kalkstaub durch Rütteln über den Acker ver¬
theilt wird. Noch besser läßt sich die Arbeit mit einer durch
einen Mann oder ein Pferd bewegten Kalkstreumaschine verrichten.
Manche wollen durch Ueberstreuen von Superphosphat Erfolge
erzielt haben, doch müssen alle diese Mittel in der Nacht, in den
späten Abend- oder frühen Morgenstunden angewendet werden,
damit die Schnecken von denselben getroffen werden, ja , eine
Wiederholung wird häufig nothwendig, da die Schnecke der Wir¬
kung dieser scharfen Stoff- aus ihre Haut durch Abwerfen der¬
selben zu entgehen sucht, sobald sie aber mehrmals zu solcher un¬
freiwilligen Häutung gezwungen wird, unfehlbar an Erschöpfung
zu Grunde geht. Ein Eintreiben von Enten auf einen von
Schnecken angegriffenen Acker, welches empfohlen wird, dürste nur
unter wenigen Verhältnissen möglich sein, deßgleichen ein Ueber-
gießen mit Kalkwaffer. Ob das Einlegen des Eetraidesamcns in
Kalkwasser mit Zwiebelsaft und Pfefferminze die aufgegangene
Getraidepflanze schützt, wie versichert wird, scheint fraglich. Da¬
gegen hat man durch Auslegen von Kohlrüben oder Kohlblättern
bedeutende Erfolge erzielt. Die Schnecken sammeln sich unter
denselben masienhaft an und können nun leicht vernichtet werden.
Kürbisabschnitte, ein Lieblingsfutter der Schnecken, sollen noch besser
wirken; auch genügen schon Brettchen oder Schindeln, welche an
ihrer untern Fläche mit Mehlbrei bestrichen sind, um die Schnecken
anzulocken. Empfehlenswerth sind auch kleine Strohbündel von
zwei und drei Zoll Durchmesser, die man in die Furchen legt
und jeden Tag aufnehmcn und die darunter befindlichen Schnecken
todttreten läßt. Da der Schneckenfraß vorzugsweise den ganz jun¬
gen Pflanzen sich verderblich erweist, so dürfte eine frühzeitige
Saat , welche bei der noch warmen Herbstwitterung den Schnecken
rasch aus den Zähnen wächst, gleichfalls von Vortheil sein

(Neue Fr. Presse.)

hmormmmm
Änrkdotrn und Witze.

„Das Leben einer Frau, " sagt ein feiner Beob¬
achter und ungalanter Mensch, „ist vom 18. bis 25. Jahr der
siebenjährige Krieg zwischen Herz und Verstand; von 25 bi? 55:
der dreißigjährige Krieg der Natur mit den Künsten der Toilette,
und von da weiter: die hartnäckige Vertheidigung einer festen
Citadelle gegen die sturmlaufende Zeit.

Ich machte die Bekanntschaft — so erzählte
ein noch ziemlich junger Mann mit eigenthümlich trauriger Miene
in einer Gesellschaft— einer jungen Wittwe, welche mit einer
erwachsenen Stieftochter im selben Hause wohnte. Ich heiratheteJene. —

Mein Vater, der die Gelegenheit hatte, unsere Stieftochter
häufig zu sehen, verliebte sich in diese und machte sie zu seiner
Frau . — Dadurch wurde meine Frau die Schwiegermutter ihres
Schwiegervaters und aus meiner Stieftochter ward meine Stief¬
mutter und der Stiefvater verwandelte sich in einen Stiefsohn. —

Meine Stiefmutter, Stieftochter meiner Frau , bekam einen
Sohn ; ich folglich einen Bruder, denn er ist der Sohn meines
Vaters und meiner Stiefmutter, aber da er der Sohn unserer
Stieftochter ist, wurde meine Frau seine Großmutter und ich der
Großvater meines Stiefbruders. — Meine Frau schenkte mir
ebenfalls einen Sohn. —

Meine Mutter , Stiefschwester meine? Knaben, ist zugleich
seine Großmutter, denn er ist der Sohn ihres Stiefsohnes, und
mein Vater — der Schwager meines Kindes, da dessen Schwester
seine Frau ist. Ich bin der Bruder meines eigenen Sohnes,
welcher das Kind meiner Stiefgroßmutter ist. — Ich bin der
Schwager meiner Mutter , meine Frau ist Tante ihres eigenen
Sohnes, mein Sohn Enkel meines Vater? und ich— mein eigener
Großvater. - -

hübsche Anekdote mit: Ein angeblicher Bankier in Paris schreibt
mittelst Annonce die Stelle eines Sekretärs mit sechstausend
Franken Gehalt aus , doch fordert er fünfzehntausend Franken
Kaution. Em junger Mann stellt sich ihm vor und zählt die
Summe in Bankbillets auf.

„Ah, Sie sind also reich?" fragt der Bankier.
„Ja , aber ich möchte eine Beschäftigung haben."
Der Bankier denkt einen Augenblick nach und sagt dann:
„Möchten Sie mich nicht als Kammerdiener engagiren?"
Der junge Mann sieht den Bankier prüfend an und sagtdann:
„Warum nicht? Aber Sie müssen bei meinem Notar fünfzig¬

tausend Franken Kaution deponiren."

„Ich bin sehr glücklich verheirathet, " meinte
ein Franzose. „Meine liebe Frau ist aus Preußen; ihre Eltern
ihr Bruder wohnen auch bei uns — Alles ein Herz und eineSeele!"

„Da gratulire ich! Aber sag', kommen denn mit dem Bruder
nicht wenigstens so kleine Reibungen vor? Du , als enragirter
Franzose, er, ein Deutscher. . ."

„Bewahre! Sie haben nämlich längere Zeit auf den An¬
tillen gewohnt und mein Schwager ist daher schon als Neger zur
Welt gekommen!"

Was ist das Neueste und Nobelste?
Das „Jauer 'sche Stadtblati " enthält im Annoncentheil seiner

Nummer vom 26. Juni folgendes verlockende „Eingesandt
Das Neueste und Nobelste, was man bei Begräbnissen haben
kann, ist unstreitig der Leichenwagen der Tischlerinnung; derselbe
wird nach drei Klassen verliehen: erste Klasse ein Engel, zweite
Klasse ein Kreuz mit Christuskörper, dritte Klasse ein Kreuz,
und sei somit dieser Leichenwagen dem geehrten Publikum bestens
empfohlen."

Ein Berliner Blatt erzählt : Einer aus dem
Geschlecht- der zerstreuten Professoren besuchte vor einigen Wochen
einen Kollegen. Auf das Liebenswürdigste empfangen, nimmt er
auf dem Sopha im Studirzimmer des Kollegen Platz, brennt sich
eine Cigarre an und man beginnt ein Gespräch über die neuesten
Ausgrabungen in Olympia. Im Laufe der Unterhaltungver¬
gißt der Besucher ganz und gar , wo er fich befindet, er glaubt
sich in seiner Behausung und hält den Andern für den Besuchen¬
den. Stunde auf Stunde verrinnt, der Kollege weiß nicht, was
er von der dauerhaften Visite halten soll, während sein Freund
seinerseits ihn zu allen Teufeln wünscht. Endlich kann dieser sich
nicht mehr halten und macht darauf aufmerksam, daß er zu ar¬
beiten habe und darum bitte, ihn für dießmal allein zu lassen
— Tableau: Aufklärung, Entschuldigung und beiderseitige
Heiterkeit.

Zumuthung.
„Ihr seid arretirt wegen Fechtens und Vagabundirens, Ihr

sollt' eigentlich ganz eing'sperrt wer'n, weil aber gerade Gemeinde-
Holz klein zu machen ist. könnt Ihr mithelfen und bckomnit einen
Gulden per Tag."

„Was ? Ein' Gulden per Tag und arbeiten auch noch? In
da? hungrige Nest komm' i mei' Lebtag nimmer!"
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Bisderrällises.

Auflösung des Bilderräthsels Seite 12:
Das Backen und Freien gerät!) nicht immer.

E h a r a d e.
Nur durch Scheidung von dem Letzten
Kann hervor die Erste gehen.
Und durch Scheidung von dem Ersten
Kann das Ganze nur erstehen.
Wenn nach dieser Doppelscheidung,
Diesem doppelten Prozeß,
Die Parteien sich versöhnten.
Spüret man am Ganzen es.
Denn das Erste, wie das Letzte
Nahm das Ganze freundlich ans.
Herrlich wär's, wenn die Prozesse
Nähmen immer den Verlaus!

Auflösung des Anagramms Seite 12:
Busch, Schub, Buchs.

Hscine Korrespondenz.

Hrn . N. Rosenthal in Frankfurt  a . M. Untiefe irn
Meer bedeutet Nichttiese, also flache, für die Schifffahrt gefährliche Stelle.

Frln . Dora in  M. „Die Blume sieht schön aus" ist grammati¬
kalisch richtig, „sieht schön" — Provinzialismus.

E. E. Haben sich ohne Zweifel von Außen angesetzt. Das Andere
ist unmöglich.

Abonnent Wiedilon.  Bis zur Darstellung von Aepfcl- und
Birnenmost ohne Aepsel oder Birnen ist der Schwindel bis jetzt»och nicht
gelangt. Man verwässert nur und setzt Säure und Zucker zu.

Hrn . H. Onnasch in  E . I) Wir wissen nichts von dem nur
27 Zoll hohen Zwerg in Sachsen. 2) Bis jetzt noch nicht.

W. A. D. Sch. in L. Die Kinder erben vom Vermögen des
Vaters zu gleichen Theilen, wenn bei den angegebenen verwickeltenVer¬
hältnissen keine Erbverträge und Auszahlungen bestehen.

Richtige Lösungen von Rebus, Charaden, Räthseln, Rösselsprüngen re.
sind uns zugekommen von; Frln . Pa ul ine Hahn , Kot tb us;
Anna Martöns , Breslau ; Mathilde Gebhard , Königs¬
berg ; Emma N., Ulm ; Frida Meinhardt , Berlin ; An¬
tonie Eibisch , Lusbrok ; Karoline Hansen , Kiel ; Hrn.
Dehmel , Hirschbcrg ; A. Thiele , Köln ; R. Hoff mann,
Biclitz ; H. Hawliczek , Troppau ; K. Heller , Inns¬
bruck ; F . Sodenlamp , Werl ; F . Kinzer . Oberglogau;
O. Flitsch , Berlin ; M. Polzer , Brünn ; K. Wiering,
Wien ; M. Fried er ich, Spandau.

Abonnent in Erfurt.  Besten Dank — soll verwendet werden.
Frau  K . S . i n U l m. Wir halten das Schwimmenlernen für junge

Mädchen günstig auch noch für die Charakterbildung. Es gibt Muth
und Selbstvertrauen.

Hrn . Ottomar G. in Hamburg.  Wie Sie sehen, hat der
Roman schon begonnen.

Aerftliche Korrespondenz.
Hrn . vr . A. W. in Frankfurt  a . M. Ihre Ansicht, daß

durch unsere Anßkünste ans medizinischem Gebiete die Interessen des
ärztlichen Standes geschädigt würden, können wir durchaus nicht theilen,
daher auch Ihrem Wunsche nicht entsprechen, künftig unseren Lesern und
Abonnenten derartige Mittheilunge» zu versagen. In allen Angelegen¬
heiten. welche eine persönliche Untersuchung erheischen, werden, wie säst
in jeder Nummer zu lesen ist, die Ansrager ans die persönlicheKonsul¬
tation bei einem Arzte hingcwiese». In der unentgeltlichen Ertheilung
allgemeiner Rathschläge sehen wir durchaus keine Schädigung der ärzt¬
lichen Standeswürde. Wir find der Ueberzeugung, daß unsere Begriffe
von Standesebre auch von allen den Aerzten getheilt werden, welche
überhaupt fortschrittlichen Anschauungen huldigen und nicht den Zunft¬

zwang auf diesem Gebiete zurückwünschen. Was die Angelegenheit der
angefragten ärztlichen Korrespondenz der „Jllustrirten Welt" mit einem
Herrn R. dorten anlangt, so theilen wir Ihnen mit, daß der von einem
Arzte in Ihrem Vereine vorgelesene Brief, für den Fall , daß unsere Re¬
daktion oder unser ärztlicher Mitarbeiter als dabei bctheiligt genannt
wurden, nur auf absichtliche Täuschung und einen mit unserer Firma
getriebenen Mißbrauch zurückzufübren ist.

Alter Abonnent in Steinamanger , Hrn . Gustav B.
in Tübingen und Hrn . Joseph M. in Trient.  Ohne persön¬
liche Untersuchung kann kein Rath ertheilt werden.

Hrn . M. S . in Jalowicz.  Ein Mittel zur Entfernung von
Haaren, die an Stellen wachsen, wohin sie nicht gehören, haben wir
schon oft empfohlen; es ist dieß das von I . H. Roth, Bergweg II in
Frankfurt a. M. beziehbare Böttger'sche Depilatorium.

Abonnentin A. 100 in Berlin.  Feiner Reispuder ist am
meisten zu gewünschtem Zwecke zu empsehlen. Zur Besriedigung Ihrer
übrigen Wünsche können keine Heilmittel verordnet werden.

Hrn . W. in G. Die angesragte Heilanstalt für Magenkranke
kennen wir nicht aus persönlicher Anschauung. Der dirigirende Arzt da¬
selbst gilt jedoch als Autorität aus dem betreffenden Gebiete.

Anfragen *).
1) Wie bereitet man haltbaren Spitzwegerichsaft?

P . V. in Limbach.
2) Wie bleicht man gelb gewordene Elfenbeititastc» der Klaviere?

Antworten.
Auf 2) : Man benetzt sic mit schwachem Essig und setzt sic dem

Sonnenlichte längere Zeit aus — wird sehr empfohlen.
C. D. in G.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser Stelle verösientlichen, wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Ausnahme passender Ansragen von Seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion. Druck und Verlag von Eduard Hallberger in Stuttgart.

Änhatts -Urliersicht.
Text : Die „Donna Anna", Roman von Rosenthal-Bonin. Fortsetzung.

— Die internationale Fischereiausstellungin Berlin . — Sinnspruch. — Album-
blatt : Vor einem Waldkirchhofe, von Karl Mayer . — Hier speiste Goethe,
historische Novellette von Karl Neumann-Strela . — Fluchbeladen. Roman
nach Emile Richebourg von Emile Dacano. Fortsetzung. — Frühling . —
Vögel in der Volkssage und im Volksglauben, von H. Sundelin . — Der
Schwur beim Zopf. — Aus Natur und Leben. — Humoristische Blätter . —
Bilderräthsel. — Charade. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Fluchbeladen: „Der Verwundete öffnete seine fieberglänzen¬
den Augen, die sich mit einer schauerlichen Starrheit auf Jean Renaud hefteten."
— Internationale Fischereiausstellung in Berlin. — Frühling , nach dem Ge¬
mälde von B. Plockhorst. — Vor einem Waldkirchhofe. — Die internationaletifchereiausstellung in Berlin: Seethiere aus der japanischen und chinesischenbtheilung. Zeichnung von K. Siemenroth. — Es läutet ! Nach Skizzen von
Gustav Jmlauer.

Ankündigungen.
Die 5mal gespaltene Nonpareillezeile 60 Pfg.

Für Zeitnnsrsleser nützlich und in
allen Buchhandlungen zu haben : 2

Weber ’s vollständiges
Fremdwörterbuch,
14,000 fremde Wörter enthaltend, worin
man jedes in Zeitungen und Schriften
vorkommendeFremdwort erklärt findet.
Zehnte Auflage. 1 Mark.
Emst 'sche Buchhandlung in Qnedlinbnrg.

Anleitungen , Spezialrezeple
zu Wagen -u. Maschinenfett,Glanzwichse,
Putz -, Schmier -, Konservirnngs - u. Des¬
infektionsmittel, Lack, Firniß , Farben , Tinten,
Leim, Kitt, Cement, Seifen, Parfüms , Zündreq.
nach neuester Vorth. Praxis , vcrb. Hektograph,
und dergl.

Allgem. „ Lrwerös -Katatog " gratis.
Wilh . Schiller & Co . , Berlin 0 .,

Populäres Polytechnikum. 24

Sehr leistungsfähige 85 hJ

!Zuschneide-Maschinen äj
' (Patent angem.) » 1

zu Fuß -, Hand-, Dampfbetrieb, M
''

_ gj
sür Wäsche, KonscktionSartikel, Korset, M j
Herren- und Damengarderobe, Schuh- W
und Stiefelfabriken, Sattlereien rc. liefern tjJ
zu billigem Preise Lt
Heckner(fc Co. Araunschweig. »j

Hnmoristische
5-Markscheiaem. ganz
freier Rückseite, welche

jeder klage Geschäftsmann mit '
seiner Firma rersehen kann,

yersende ich billigst:
200 Stck . für 50 Pf.

iooo  stk . rar n . 1.50.
5000 Stk . für M.

10 .000 Stk . r . M . IO.
H.Mehles ,Berlin

Gr.Hambnrgerstr." * 3 .

Gifthaltige Papicrkragen . Alle Jahre im Sommer läuft , wie (
! die berühmte Seeschlange, eine Notiz durch die Zeitungen , in der vor ,

Papierwäsche gewarnt wird , weil sie angeblich arsenikhaltig  sei , i
] was ein gewisser Dr . Adams in London gefunden haben soll . Diese j
Notiz kehrt nunmehr seit ungefähr 10 Jahren immer wieder und.

i wird von vielen Zeitungen auf die gutmüthigste Weise nachgedruckt, i
' ohne daß die Herren Redakteure , die sie aus einer andern Zeitungj
>herausschneiden, und die Herren Verleger , die den Raum in ihrer,

Zeitung für den Abdruck hergeben, die leiseste Ahnung davon haben, i
daß sie einer Koalition, die ein Interesse daran hat , die Papierkragenj

! in den Augen de? Publikums gefährlich und verhaßt zu machen, hüls- !
i reich, aber ohne  Bezahlung ihre Dienste widmen.

Keiner der Redakteure, welcher den Abdruck dieser Notiz veran- ;
laßt , wird selbst  auf Grund chemischer gewissenhafter  Unter¬
suchungen behaupten können, daß er irgend ein Gift enthaltende Papier - l
kragen gefunden hat. Er ahnt vielleicht auch gar nicht, daß er einer '

! großen Anzahl Menschen, die durch die Papierwäsche-Jnüustrie ihr Brod ,
verdienen, unendlichen Schaden zufügt , weil die Welt leicht Alles l

\ glaubt , was schlecht ist.
Abgesehen davon , daß die Gesundheitsämter in Europa wohl!

i überall da einschreiten würden , wo ein Industrieller zum Schaden der i
Gesundheit feiner Mitmenschen giftige Kleidungsstücke fabriziren wollte,|

!wollen wir doch konstatiren, daß die Papierwäsche - Fabrikate,,
; welche au ? unseren Fabriken in Paris und Plagwitz - i

Leipzig  hervorgehen , von dem chemischen Laboratorium der k. k. j
! Franz -Josefs-Akademie in Wien unter Leitung des Herrn Prof . Vr.
>Kratschmer, sowie von den vereidigten Chemikern des Gesund - l
j IjeitSatnteS ber © tobt Seidig  und von noch vielen anderen j
! Chemikern, unter anderen dem berühmten englischen Chemiker  ,
>vr . Hill Hasall in London auf das S t r en g ste untersucht worden >

sind, und daß sämmtliche Zeugnisse bestätigen, daß absolut nichts^
Gesundheitsschädliches  oder Giftiges  bei der Fabrikation von .
Papierkragen zur Anwendung kommt.

Das Publikum kann also unsere Fabrikate mit Ruhe tragen,j
' trotz des Aergers der Leinenkragenfabrikanten. Wir versenden übrigens
>an Jedermann gratis und ftanko , auf sein an die Herren M ey & (
^Edlich , Leipzig,  gerichtetes Ersuchen, unseren illu st rirtenj
Katalog,  welcher sämmtliche Zengnisse der chemischen Untersuchungen,

i und viele Anerkennungsschreibenüber die Vorzüglichkeitund den prak- >
i tischen Werth unserer Fabrikate enthält.

'Napierwäschefcrbrik Wey & KdLich,
94 London , Paris und Plagwitz -Leipzig.

Jür Männer
jeden Alters lehr wichtige Erfindung. - Aerzt-
lich begutachtet und empfohlen. Broichüre, sowie
Prospekt verschicktsranko verschlossen gegen Ein-
sendung von so 4-  in Briefmarken
78 Generalagent Bujatti in Nürnberg.
wr v. Staate konz. Ganz
Ra IKIKA WL « bcwndcrs günstige Er-
* bei Haut- , Unter-
leibSkr., Schwäche, Nerven,errütt . , Rheumatis¬
mus, Eestchtsichmerz, Aftbma. Dtrigirender
Arzt : vr . Rosenfeld in Berlin , Leipziger¬
straße 113. Auch brieflich, krospelet« gratis.

Männer von Fach stimmen — gestützt auf Experimente — mit uns überein, daß eine
abgeschlossene Luftschichte das allein richtige Bekleidungsmittel ist. Unsere

netzgeknoteten Lnftunterkleider
sind daher in Zeugniffen ärztlicher Autoritäten als die gesundesten , angenehmsten,
dauerhaftesten , reinlichsten und billigsten Unterkleider  bezeichnet worden.

Prospekte und Zeugnisse gratis.
14 Karl Me; & Söhne, Iteifmrtj in, Kacken.

Jeden Bandwurm entfemt mit Kopf
der Unterzeichnete nach
einer seit Jahren bei
Tausenden von Pep?
sonen erprobten ein«
fachen Methode ohne
Vor- od. Hungerkur in
2—3 Stunden schmerz-
und gefahrlos durch ein
einfaches und leicht zu
nehmendes Mittel , wel¬
ches selbst versuchsweise
ganz unschädlich ist.

Garantie wird zuge-
sichert und geschieht die

_ Versendung des Mittel»
auf briefliche Bestellung mit genauer Gebrauchsanweisungunter Nachnahme. Sichere Kennzeichen
sind: der Abgang weißer nudel - oder kürbiskernartiger Th eile.  welche sich zu«
sammen- und 'auseinanderziehen. Andere muthmaßlicheKennzeichen sind: Wechsel der Gesichts«
färbe, matter Blick, blaue Ringe um die Augen, Abmagerung, Verschleimung, stets belegte Zunge,
Berdauungsschwäche, Appetitlosigkeitabwechselnd mit Heißhunger, Uebelteit, sogar Ohnmächten,
bei nüchternemMagen oder nach gewiffen Speisen, Aufsteigen eines Knäuels bis zum Halse,
stärkeres Zusammenziehen des Speichels im Munde, Magensäure, Sodbrennen, häufiges Ausstößen,
Schwindel, öfterer Kopfschmerz, unregelmäßigerStuhlgang , Jucken im After. Koliken und wellen¬
förmige Bewegungen, dann stechende, saugende Schmerzenin den Gedärmen, Herzklopfen, haupt¬
sächlich bei Treppensteigen, Menstruationsstörungen.

92 Theodor Horn in Nürnberg , Wunderburgstraße 5.

Böhmens Schatz!
Püllnaer

IVatur-Bitterwasser
zum Wöhleo. Heile für Gesnnden. Kranke!

(Preisgekrönt zu Philadelphia 1876,
zu Paris 1878 und zu Sydney 1879.)

Seit lOO Jahren bewährt als das
gesündeste  Auflöse -Abführ¬
mittel und als der beste Wächter
der Gesundheit und des Lebens I

Verkauf überall.
Die Gemeinde-BItteruasser-DIrektion

in Püllna (Böhmen), 43
Anton Ulbrich , Sohn des Gründers.

Julius chertig,

I Fonds- n. Lotlerie-GMnft , |
Hamburg . 3i

Devise: „Und wiederum hat Gertig
Glück!* — Prospektegratis und franko.

Alle Diejenigen, deren Verbindungen mit
Ajjplngeschlechtern dunkel sind, werden, be-lluüiu hufs Aufforderungm. Genossen, ersucht,
dem Ober-Lieut. T. Frost in Holding, Dän., ihre
Adresse aufgeben zu wollen. NB. Porto 20 ej.

Bode&Tr®,laiirer,
Fabrik teuer-und diebessicherer

Geldschränke,
Diebessichere

Kassetten
empfehlen:

elegant gearbeitet, blank
und moirirt , mit Chubbschloß.
Nr . 1 2 3 4 5 6 7
Länge cm. 14 16 20 24 30 35 40
Breitecm. 10 12 15 18 20 25 30
Höhe cm. 6 8 8 10 11 12 14
Preis JL  9,50 10,50 13,50 19,50 24 32 40

inkl. Derp. in einer Kiste.
Fein lackirt und zum Festschließen auf

einem Tisch oder in einem Schrank einge¬
richtet:
Nr . 1 2 3 4 5 6 7
Preis JL  11,» 12,» 15,» 21.» 27,» 35.» 44

Preiscourant gratis u. franko. 65

Erwerbs-Katalog{fUir««s.rma”S
Wilh . Schiller &  Co . , Berlin 0.

Galvanische Niederschläge
von den in meinen Journalen „Ueber Land un>
Meer - und .„Jlluftrine Welt" erschienenen Illu¬
strationen werden sortwährenb zum Preis« von
lo Pf . pr. Ouadrat -Eentimeter abgegeben.

Stuttgart. chduard chauberger.


	Seite 1
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12

